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Eine    Zeitschrift    der    Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

^ r 


Süd  eUdUU  mit  d&m  U&wt ! 


VON  PRÄSIDENT  HEBER  f.  CRANT 

Ich  hörte  einmal  eine  Sonntagsschullehrerin  das 
Gesetz  des  Zehnten  in  einer  ausgezeichneten  Weise 
veranschaulichen.  Sie  brachte  zehn  schöne  rote  Aepfel 
mit  in  ihre  Klasse  und  erklärte,  daß  alles,  was 
wir  auf  dieser  Erde  haben,  uns  vom  Herrn  gegeben 
worden  sei,  und  dann  sagte  sie :  « Nun,  Kinder, 
wenn  ich  einem  von  euch  diese  zehn  schönen  Aepfel  gäbe,  würde  er  mir  dann 
wohl  einen  zurückgeben?  Wer  von  euch  das  tun  würde,  soll  die  rechte  Hand 
erheben.»  Natürlich  flogen  alle  Hände  auf.  Darauf  sagte  die  Lehrerin:  «Seht, 
das  ist  grade  das,  was  unser  Vater  im  Himmel  für  uns  tut  und  von  uns  erwar- 
tet. Er  schenkt  uns  zehn  Aepfel,  aber  Er  erwartet  auch,  daß  wir  Ihm  einen 
zurückgeben,  um  Ihm  zu  zeigen,  daß  wir  Sein  Geschenk  schätzen.» 

Bei  den  meisten  Menschen  ist  nun  die  große  Schwierigkeit  die,  daß  sie 
von  den  zehn  erhaltenen  Aepfeln  neun  aufessen,  den  zehnten  entzwei- 
schneiden und  die  Hälfte  von  dem,  was  übrig  bleibt,  dem  Herrn  geben, 
ja,  vielleicht  das  letzte-  Stückchen  dem  Herrn  nur  hinhalten  und  Ihn  bitten, 
etwas  davon  abzubeißen.  Das  ist,  bildlich  gesprochen,  so  ungefähr  das,  was 
sie  glauben  tun  zu  können,  um  dem  Herrn  ihre  Dankbarkeit  zu  erweisen. 

Die  große  Gefahr  bei  der  Mißachtung  des  Zehnten  ist  die,  daß  die  Men- 
schen von  Selbstsucht  und  Geiz  verblendet  werden  und  dann  nicht  m/ehr 
richtig  sehen  und  rechnen  können.  Betrachten  wir  aber  die  Sache  vom  rech- 


tcn  Standpunkt  aus,  dann  können  wir  sagen:   je  mehr  ich  verdiene,  <  I « -  - 1 « » 
leichter  kann  ich  Zehnten  bezahlen,  weil  mir  dann  auch  mehr  verbleibt. 

Nun.  wenn  es  um  <  1  •  ^ i ■  Zehnten  geht,  darf  ich  wohl  mitreden,  denn  schon 
von  klein  auf.  seitdem  ich  als  Junge  ein  wenig  verdiente,  habe  ich  immer 
meinen  Zehnten  bezahlt,  [ch  bin  ehrlich  mit  dem  Herrn  gewesen.  I  <  - 1  ■  ver« 
lange  von  niemandem,  etwas  zu  tun,  w.i~  ich  Belber  nichl  tu«-.  Der  1 1 «-rr  schickt 
keinen  Einzüger  herum,  um  Seine  Rechnungen  einzuziehen.  Er  schickt  un 
auch  keinen  monatlichen  Kontoauszug.  Er  überläßt  es  uns.  \\  ir  haben  den 
freien  Willen.  Wenn  <ler  Kampf  des  Lebens  vorüber  sein  wird,  werden  wir 
die  Fähigkeit,  di<  Kraft  und  die  Gelegenheit  gehabl  haben,  die  Dinge  zu 
Um,  die  der  Herr  von  uns  verlangt,  und  wenn  wir  sie  nichl  getan   haben, 

können  wir  die  Schuld   keinem  andern   in  die  Selnihe  schieben. 

Es  gibt  nun  etliche  Leute,  die  sagen:  «Ich  bezahle  meinen  Zehnten  nichl 
weil  ich  glaube,  daß  er  nicht  richtig  verwendet  wird.  Die  Art  und  Weise, 
wie  die  Kirche  den  Zehnten  ausgibt,  gefällt  mir  nicht:  ich  glaube  nicht. 
daß  unsre  Führer  dabei   die  richtige  W  eisheit  walten   lassen.» 

Sie  wissen  aber,  daß  wenn  jemand  ein  Kalb  stiehlt,  wird  der  Herr  das 
weder  mir  noch  Ihnen  zur  Last  legen.  \X  enn  die  leitenden  Brüder  in  der 
Kirche  vom  Zehnten  nicht  den  richtigen  Gebrauch  machen,  dann  werden 
nicht  Sie  das  verantworten  müssen.  \\  enn  Sie  aber  dem  Herrn  vorenthalten. 
was  ihm  gehört,  dann  können  Sie  in  einem  der  alten  Profeten  nachlesen, 
was  Er  darüber  sagt:  «Ist's  recht,  daß  ein  Mensch  Gott  täuscht,  wie  ihr  mich 
täuscht?  So  sprecht  ihr  ,  Womit  täuschen  wir  dich?''  Am  Zehnten  und  Heb- 
opfer.» W  enn  der  Herr  etwas  sagt,  sagt  Er  es  meist  so  klar  und  deutlich,  daß 
selbst  «ein  Tor  nicht  irren  kann». 

Ich  bin  der  Ueberzeugung,  daß  die  Menschen  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Freigebigkeit  gesegnet  werden.  Damit  will  ich  nicht  behaupten,  daß  der 
Zehntenzahler  immer  mehr  verdienen  wird  als  andre  Menschen,  aber  soweit 
es  die  Zunahme  an  Glauben,  am  Zeugnis  und  an  der  Erkenntnis  der  Gött- 
lichkeit dieses  Werkes,  in  dem  wir  tätig  sind,  betrifft,  werden  diejenigen,  die 
im  Bezahlen  des  Zehnten  mit  dem  Herrn  ehrlich  sind,  in  einem  Maße  wach- 
sen, wie  es  bei  den  andern  niemals  der  Fall  sein  wird:  daran  hege  ich  nicht 
den  geringsten  Zweifel.  Ueberdies  bin  ich  einfältig  genug,  zu  glauben,  daß 
der  Herr  diejenigen,  die  ihren  Zehnten  bezahlen,  verherrlicht,  und  daß  es 
ihnen  im  Durchschnitt  hesser  -'ht  als  solchen,  die  es  nicht  tun.  Ich  glaube, 
daß  der  Herr  denen,  die  freigebig  genug  sind,  fruchtbare  Gedanken  gibt 
und  daß  sie  an  Gaben  und  Fähigkeiten  wachsen,  und  zwar  mehr  und  schneller 
als  die  Geizigen.    Ich  habe  diese  Ueberzeugung.  und  ich  hatte  sie  immer. 
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Ich  glaube,  daß  sehr  viel  Wahres  an  jener  Geschichte  ist,  worin  erzählt 
wird,  wie  in  einem  besondern  Falle  um  milde  Gaben  ersucht  wurde,  und  einer 
sich  entschloß,  einen  Schinken  zu  geben.  Er  hatte  eine  ganze  Rauchkammer 
voll  Schinken  und  nahm  sich  vor,  einen  davon  jener  armen  Frau  zu  geben, 
die  seiner  bedurfte.  Er  ging  in  die  Rauchkammer  und  suchte  einen  schönen, 
großen  Schinken  aus,  aber  da  «kam  der  Geist  über  ihn»  und  flüsterte  ihm  zu: 
«Halt!  Nein!  der  ist  zu  groß,  einen  so  schönen  brauchst  du  nicht  zu  geben, 
nimm  einen  kleinern!»  Worauf  der  Mann  entgegnete:  «Halt's  Maul,  Teufel, 
sonst  gebe  ich  gleich  zwei  Schinken!»  Und  dann  hatte  er  Ruhe. 

Ich  hörte  einmal  eine  ähnliche  Geschichte  von  einem  Bruder,  der  vor 
vielen  Jahren  einer  Versammlung  beiwohnte.  Präsident  Brigham  Young 
machte  dort  bekannt,  daß  Gaben  gesammelt  würden,  um  den  am  Mississippi- 
fluß angekommenen  Heiligen  zu  helfen,  nach  Zion  zu  kommen.  Ein  guter 
Bruder  sprang  auf  und  sagte:  «Ich  werde  eine  Kuh  geben!»  Ein  andrer 
stand  auf  und  sagte:  «Ich  werde  auch  eine  Kuh  geben!»  Der  erste  hatte 
zwei  Kühe  und  eine  große  Familie,  der  andre  sechs  Kühe  und  nur  eine 
kleine  Familie.  Und  so  kam  auch  wieder  der  Geist  über  den  ersten  und 
sagte  zu  ihm:  «Sieh  doch:  mit  einer  Kuh  kommst  du  mit  deiner  großen 
Familie  niemals  aus,  es  geht  einfach  nicht.  Sieh  doch:  jener  andre  Bruder 
hat  sechs  Kühe  und  nur  eine  kleine  Familie,  er  könnte  gut  zwei  oder  gar 
drei  Kühe  hergeben  und  doch  noch  gut  auskommen.»  Als  dieser  Bruder  auf 
dem  Heimwege  darüber  nachsann,  wurde  er  schwach  und  schwächer,  bis  er 
schließlich  dachte:  «Vielleicht  wird  es  doch  besser  sein,  wenn  ich  meine  Kuh 
nicht  gebe.»  Da  kam  ihm  aber  der  Unterschied  im  Geiste  zum  Bewußtsein, 
der  Unterschied  zwischen  dem  Geiste,  der  ihn  versuchte,  und  dem,  der  ihn 
dazu  bewogen  hatte,  dem  Präsidenten  der  Kirche  zu  versprechen,  er  werde 
eine  Kuh  hergeben.  Dann  war  ein  ganz  andrer  Geist  gekommen  und  hatte 
versucht,  ihn  zu  überreden,  sein  Versprechen  nicht  zu  halten.  Da  blieb  dieser 
Bruder  plötzlich  stehen,  drehte  sich  um  und  sagte:  «Halt's  Maul,  Teufel, 
sonst  gehe  ich  schnurstracks  zu  Präsident  Young  und  bringe  ihm  beide  Kühe.» 
Von  da  an  wurde  er  nicht  mehr  versucht. 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  sollte  darnach  trachten,  eine  Stütze  und 
nicht  ein  Gestützter  zu  sein.  Ich  glaube,  daß  wir  unserm  Himmlischen  Vater 
verschuldet  sind  für  die  Gaben  und  Kräfte,  mit  denen  Er  uns  ausgestattet  hat. 
Ohne  die  Segnungen  des  Herrn  würden  wir  auf  dieser  Erde  nichts  erreichen. 
Ueberzeugt,  daß  wir  alles  unserm  Himmlischen  Vater  verdanken,  der  uns 
geboten  hat,  unsre  Dankbarkeit  und  Wertschätzung  dadurch  zu  zeigen,  daß 
wir  den  Zehnten  von  dem  zurückgeben,  was  wir  dank  Seinen  Gaben  verdienen 
konnten,  beweisen  wir  einen  Mangel  an  Dankbarkeit,  wenn  wir  das  nicht  tun. 
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ini)  i :  u  KIRCH  i : 

von  Präsident  J.  Reuben  Clark  jr. 
Erster  Ratgeber  In  der  Ersten  Präsidentschaft 
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Ich  möchte  gerne  einige  Worte  an  die  Frauen  in  der  Kirche  richten,  an  die  tErste  Hilfe» 
des  Priestertums  in  seinen  Prüfungen  und  Schwierigkeiten.  Ich  wundre  mich,  daf)  unsre 
Frauen  willig  sind,  mit  uns  zu  leben,  bei  all  unserm  Murren,  unsern  Fehlern  und  Schwächen. 
Von  Anfang  an  haben  die  Frauen  der  christlichen  Kirche  ihren  überragenden  Glauben 
und  ihre  Ergebenheit  bewiesen.  Nur  ein  Apostel  stand  in  der  Nähe  des  Kreuzes  als  Christus 
gekreuzigt  wurde,  aber  Maria,  die  Mutter,  war  dort,  dazu  Maria  Magdalena,  und  Maria, 
die  Mutter  Jakobi  und  Joses,  und  die  Mutter  des  Zebedäus,  und  die  Frauen  die  Ihm  von 
Galiläa  gefolgt  waren.  Es  war  Maria  Magdalena,  die  zuerst  zum  Grabe  eilte,  alsderSabbat 
zu  Ende  ging,  und   ihr  gewährte  Christus  den  ersten  Anblick  eines  Auferstandenen. 

Von  jener  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  haben  die  Frauen  die  Kirche  getröstet,  gehegt 
und  gepflegt.  Die  Frau  hat  mehr  als  die  Hälfte  der  Bürde  getragen,  mehr  als  die  Hälfte 
der  Opfer  gebracht  und  sie  hat  das  meiste  Herzeleid  gelitten. 

In  der  Kirche  der  Letten  Tage  war  es  ihr  unentwegter  Glaube,  ihre  reine  Erkenntnis,  die 
das  Priestertum  anspornten  und  es  in  allen  Wechselfällen  des  Schicksals  unterstütyen.  Ihr 
Vertrauen,  ihre  Hingabe  waren  sichere  Anker,  wenn  die  Stürme  am  heftigsten  tobten. 

Für  all  das  sind  wir  dankbarer  als  wir  es  auszudrücken  vermögen.  Wir  beten  demütig 
darum,  dafj  der  Herr  euch,  liebe  Schwestern,  in  der  Zukunft  ebenso  beistehen  möchte, 
wie  Er  es  in  der  Vergangenheit  getan.  Wir  Priestertumsträger  brauchen  euern  Mut,  eure 
Standhaftigkeit,  euern  Glauben,  eure  Erkenntnis,  euer  Zeugnis,  um  uns  anzuspornen, 
und  auf  dem  Wege  des  Fortschrittes  zu  erhalten. 

Schwestern  in  der  Kirche  :  Die  Reinheit  der  Jugend  der  Kirche  liegt  zum  grofjen  Teil 
in  euren  Händen.  Ihr  müfjt  dafür  sorgen,  dafj  die  Tugend  als  höchster  Lebenswert  nicht 
entthront  wird;  ihr  müfjt  Sittsamkeit  und  Anstand  zurückbringen,  müfjt  darauf  bedacht  sein, 
dafj  die  Schönheit  züchtigen  Errötens  auch  weiterhin  eure  Wangen  ziert. 

Mütter  in  der  Kirche:  lehrt  eure  Söhne,  reines  Frauentum  bis  zum  legten  zu  achten  und 
zu  ehren;  lehrt  eure  Töchter,  daf}  ihr  höchstes  Kleinod  ein  reiner,  unentweihter  Körper 
ist;  lehrt  beide,  Söhne  und  Töchter,  daf)  die  Reinheit  mehr  wert  ist  als  das  Leben  selbst. — 
Dieses  sind  die  Pflichten,  für  deren  Erfüllung  die  Priesterschaft  in  erster  Linie  auf  euch 
schaut;  von  euch  erwartet  sie,  dafj  ihr  die  Wiege  aller  Tugenden,  das  rechtschaffene  Heim, 
erhalten  werdet.  Wir  Priestertumsträger  werden  euch  dabei  helfen  so  gut  uns  das  möglich 
ist,  aber  das  gröfjere  Gewicht  dieser  Aufgabe  ruht  heute  wie  zu  allen  Zeiten  auf  euch.  Wenn 
ihr  es  nicht  tut,  wird  die  ganze  Welt  in  einem  Sumpf  der  Sünde  und  Verderbtheit  versinken ! 


H 


Präsident  David  O.  McKay, 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Suez  U&vz  wsekwekt  Mckt ! 


Glaubet  an  Gott  und  glaubet  an  mich!  (Joh.  14:1) 


Dies  waren  die  Worte,  die  Christus 
gleich  nach  der  Einsetzung  des  heili- 
gen Abendmahles  zu  Seinen  Aposteln 
sprach.  Wenn  Er  in  jenem  ernsten 
Augenblick,  angesichts  des  Ihm  dro- 
henden Verrates  und  Todes,  solchen 
Trost  spenden  konnte,  so  würde  Er 
gewiß  auch  den  Menschen  von  heute, 
die  oft  so  mutlos  und  niedergedrückt 
sind,  etwas  ähnliches  sagen.  Als  Heil- 
mittel aller  Trübsal  gab  der  Heiland 
den  Glauben  an  Gott.  Glauben  an 
Christum  vertreibt  Furcht  und  Sorge. 

Es  ist  wahr,  daß  die  Welt  eine  Zeit 
des  Umsturzes,  der  Sorge  und  für 
manche  der  Verzweiflung  durchmacht. 
Ganze  Völker  werden  der  Tyrannei 
unterworfen.  Die  vier  verheerenden 
Reiter:  Krieg,  Hunger,  Krankheit,  Tod 
jagen  herrenlos  über  die  Erde.  «Die 
größte  Vernichtungsschlacht  der  Welt- 
geschichte» lautete  eine  Schlagzeile, 
die  wir  kürzlich  in  der  Tagespresse 
lesen  konnten.  Die  Freiheit  des  ein- 
-zelnen,  nach  eigenem  Ermessen  zu 
sprechen,  zu  handeln  und  zu  arbeiten, 
wird  in  Ketten  gelegt.  Regierungsfor- 
men, die  früher  als  die  besten  und 
sichersten  der  Menschheit  gepriesen 
wurden,  werden  heute  geschmäht.  Re- 
ligiöse  Wahrheiten,    einstmals    heilig 


gehalten,  werden  jetzt  angezweifelt, 
lächerlich  gemacht,  verworfen.  In  ein- 
zelnen Teilen  der  Welt  scheint  die 
Hölle  selbst  losgelassen  zu  sein,  Haß, 
Schreckensherrschaft  und  Tod  mit  sich 
führend.  Wie  nie  zuvor,  sollten  wir 
heute  unsern  Glauben  und  unser  Ver- 
trauen auf  Gott  setzen.  «Wachet,  ste- 
het im  Glauben,  seid  männlich  und 
seid  stark!»  (1.  Kor.  16:13.) 

Ungeachtet  des  Durcheinanders  in 
der  Welt  im  allgemeinen,  möchte  ich 
ein  Wort  der  Aufmunterung,  der 
Hoffnung  und  des  Glaubens  sprechen. 
Vor  allem,  weil  ich  an  die  allesbeherr- 
schende  Macht  der  göttlichen  Vor- 
sehung glaube.  Der  Mensch  bringt 
durch  seine  Beschränktheit,  seine 
Selbstsucht  und  Schwäche  Kampf  und 
Streit  über  sich  selbst.  Aber  ein  all- 
weiser Himmlischer  Vater  kann  aus 
den  Fehlern  und  Irrtümern  des  Men- 
schen größere  Segnungen  herausarbei- 
ten, als  sie  selbst  mit  all  ihrer  Weisheit 
hätten  erlangen  können.  Finstre  Wol- 
ken hängen  oft  schwer  über  uns,  aber 
der  sich  daraus  ergießende  Regen  er- 
weist sich  manchmal  als  eine  große 
Segnung.  So  mag  es  auch  mit  den  un- 
heildrohenden Wolken  sein,  die  heute 
über  der  Menschheit  hängen. 
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Ich  halte  nicht  viel  von  Mutlosigkeit 
und  Trübsinn;  ich  ziehe  das  Evange- 
lium der  Hoffnung  vor.  Vergessen  Sie 

nicht:  die  Kirche  Christi  ist  zum  letz- 
ten Male  wiederhergestellt  worden,  um 
nie  mehr  von  der  Erde  genommen  zu 
werden  und  auf  kein  ander  Volk  zu 
kommen!  Das  Evangelium  ist  noch 
nicht  jedem  Volke  und  Lande  verkün- 
digt worden,  aber  ich  bin  sicher,  daß 
der  I  Ierr  die  Wege  öffnen  wird,  damit 
Seine  Absichten  voll  verwirklicht  wer- 
den können. 

Es  gibt  in  der  Kirche  vieles,  wofür 
wir  dankbar  sein  können  und  was  uns 
mit  Hoffnung  und  Zuversicht  erfüllt. 

Der  Zustand  der  Kirche 

Die  Kirche  hat  sich  niemals  zuvor 
in  einem  so  guten  und  vielversprechen- 
den Zustand  befunder.  Nie  zuvor  wa- 
ren die  Kollegien  der  Priesterschaft 
eifriger  tätig  als  heute.  Immer  mehr 
Leitungen  der  Kollegien  werden  sich 
ihrer  Verantwortlichkeit  als  leitende 
Beamten  bewußt  und  die  Folge  ist,  daß 
sie  ernstlicher  als  je  darnach  streben, 
ihre  Kollegien  in  Ordnung  zu  bringen. 

Auch  die  Hilfsorganisationen  ma- 
chen in  allen  Abteilungen  ihrer  Tätig- 
keiten große  Fortschritte.  Der  Frauen- 
hilfsverein,  der  jetzt  schon  weit  über 
neunzigtausend  Mitglieder  zählt,  bie- 
tet allen  Frauen  der  Kirche  ausgezeich- 
nete Gelegenheiten  zum  Dienst  und 
zur  Entwicklung,  und  die  Beamtinnen 
dieser  Organisation  sind  guter  Zuver- 
sicht, daß  sie  die  Zahl  ihrer  Mitglieder 
bis  zur  Jahrhundertfeier  auf  hundert- 
tausend bringen  werden. 

Wie  wir  gestern  gehört  haben,  zeigt 
der  Zehnten  des  Volkes  eine  äußerst 
erfreuliche  Zunahme  gegenüber  dem 
Vorjahre,  tatsächlich  ist  diese  größer 
als  in  irgend  einem  frühem  Jahr.  Auch 
die  Fastopfer  lassen  erkennen,  daß  die 
Mitglieder  der  Kirche  auch  diesen 
wichtigen  Teil  der  kirchlichen  Tätig- 
keit treuer  und  eifriger  unterstützen. 


Der  kirchliche  Wohlfahrt splan 

Heute  sind  es  grade  fünfeinhalb 
fahre     her,     seitdem      der     kirchliche 

Wohlfahrtsplan  verkündigt  wurde,  ein 
Plan,   der   in    der    Hauptsache    drei 

Zwecke  verfolgt: 

1.  Jeden  in  Not  Geratenen  auf  hilf- 
reiche, würdige  Weise  mit  Nahrung, 
Kleidung  und  Obdach  zu  versorgen. 

2.  Männern  und  Frauen,  die  infolge 
Mißgeschick,  Schicksalsschlägen 
Wirtschaftskrisen  usw.  ihre  Arbeits- 
stelle verloren  haben,  beizustehen, 
wieder  eine  lohnende  Beschäftigung 
zu  bekommen,  um  sich  selbst  erhal- 
ten zu  können. 

5.  Unter  den   Mitgliedern   der  Kirche 
den  wahren  Geist  der  Brüderschaft 
Christi   zu  mehren,  auf  daß  sie  in 
all  ihrem  Dienst  stets  des  göttlichen 
Ausspruchs  eingedenk  seien:  «Was 
ihr  getan  habt  einem  unter  diesen 
meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt 
ihr  mir  getan.»  (Matth.  25:40.) 
Der  Plan  ist  im  Grunde  genommen 
nichts  neues,  sondern  mehr  eine  Zu- 
sammenfassung und  Verstärkung  von 
Grundsätzen    und    Bestrebungen,   die 
schon  vorher  von  Kollegien  der  Prie- 
sterschaft,    Hilfsorganisationen     und 
andern   kirchlichen  Gliederungen  ge- 
pflegt wurden.  Heute  arbeiten  die  Prä- 
sidentschaften der  Pfähle,  die  Bischof- 
schaften der  Wards,  die  Beamten  der 
Kollegien,  die  Beamtinnen  des  Frauen- 
hilfsvereins  Hand  in  Hand,  anstatt  wie 
bisher  mehr  oder  weniger  unabhängig 
voneinander,    um  L^nterstützung   und 
Beistand  zu  leisten  in  allen  Fällen,  wo 
dies  nötig  und  angebracht  ist.  Die  ein- 
zige Aenderung  oder  Erweiterung  der 
kirchlichen   Organisation   besteht   da- 
rin, daß  mehrere  Pfähle  zu  Gebieten 
zusammengefaßt  wurden. 

Der  letzte  Bericht  zeigt  unter  ande- 
rem, daß  nunmehr  9754  Personen  in 
den  Wohlfahrts-Ausschüssen  arbei- 
ten, daß  88  Lagerhäuser  fertig  oder  in 
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der  Fertigstellung  begriffen  sind,  daß 
zur  Zeit  1590  Kollegiums  -  Unterneh- 
mungen durchgeführt  werden  und  daß 
in  den  Jahren  1939/40  173  und  im 
Jahre  1941  bis  heute  92  Heimstätten 
gebaut  wurden. 

Allein  in  den  letzten  drei  Monaten 
haben  im  Salzseegebiet  926  Mitglieder 
von  Priestertumskollegien  in  den 
Werkstätten  und  Lagerhäusern  des 
Wohlfahrtsplanes  freiwillig  und  unbe- 
zahlt mitgearbeitet,  und  1500  Schwe- 
stern vom  Frauenhilfsverein  in  die- 
sem Gebiet  haben  mitgeholfen,  Früchte 
einzumachen,  zu  dörren  usw.  Männer 
und  Frauen,  eifrig  darauf  bedacht,  mit- 
zuhelfen, sind  oft  von  weit  her  gereist 
gekommen,  so  zum  Beispiel  haben  fünf 
Schwestern  vom  Frauenhilfsverein  180 
Kilometer  auf  eigene  Kosten  zurück- 
gelegt, um  zur  Konservenfabrik  ihres 
Gebietes  zu  kommen;  Fälle,  wo  Schwe- 
stern 80  bis  100  Kilometer  weit  herge- 
reist kamen,  gab  es  viele,  und  stets  ha- 
ben die  Schwestern  ihre  Bahnfahrt  sel- 
ber bezahlt  und  ihr  Essen  mitgenom- 
men. Uebrigens  haben  dies  nicht  nur 
Mitglieder  des  Frauenhilfsvereins  ge- 
tan, sondern  es  befanden  sich  darunter 
auch  viele  jüngere  Frauen  aus  dem 
Fortbildungsverein  für  junge  Mäd- 
chen. 

Während  des  vergangenen  Sommers 
haben  Pfahlpräsidentschaften,  Bischof- 
schaften und  Kollegiumsmitglieder  in 
vielen  Kollegiumsunternehmungen  an- 
gestrengt gearbeitet;  in  einem  Falle  ha- 
ben diese  Männer  zum  Beispiel  200 
Wagenladungen  Getreide  ab-  und  um- 
geladen. Dank  dem  Fleiß  und  der  An- 
strengung aller  Beteiligten  ist  im  Jahre 
1941  ein  volles  Drittel  mehr  erzeugt 
worden  als  in  irgendeinem  andern 
Jahre,  seitdem  der  Wohlfahrtsplan  ein- 
geführt wurde.  Im  Zuge  dieser  Wohl- 
fahrtstätigkeit ist  auch  eine  engere  Zu- 
sammenarbeit zwischen  Frauenhilfs- 
vereinen,    Gemeinde  -  Wohlfahrtsaus- 


schüssen und  Priestertumskollegien 
erreicht  worden,  was  wiederum  Cazu 
geführt  hat,  die  Arbeit  ertragsreicher 
und  umfassender  zu  gestalten. 

Das  Missionswerk 

Wie  wir  gestern  gehört,  haben  wir 
selbst  aus  dem  vom  Kriege  heimge- 
suchten Europa  erfreuliche  Berichte 
über  die  Arbeit  in  den  verschiedenen 
Missionen  erhalten.  In  Großbritannien 
erscheint  unsere  Zeitschrift  «The  Mil- 
lennial  Star»  nach  wie  vor  jede  Wo- 
che, so  wie  dies  seit  seiner  Gründung 
im  Jahre  1840  der  Fall  gewesen  ist. 

So  könnten  wir  noch  weitere  erfreu- 
liche Anzeichen  des  Fortschrittes  der 
Kirche  aufzählen,  aber  die  Zeit  reicht 
nicht  dazu.  Immerhin  haben  wir  an- 
gesichts all  dieser  Tatsachen  und  vie- 
ler andrer,  die  noch  angeführt  werden 
könnten,  nicht  allen  Grund,  unsre 
Herzen  zu  erheben,  neuen  Mut  zu  fas- 
sen und  guter  Zuversicht  zu  sein? 
Unsre  klare  Pflicht  besteht  darin,  vor- 
wärts zu  gehen  und  fest  entschlossen 
das  zu  tun,  was  der  Herr  verlangt: 
«gerecht  zu  sein,  Gnade  zu  lieben  und 
demütig  vor  Gott  zu  wandeln». 

Das  Evangelium  der  Liebe 

Unbedingtes  Vertrauen  zum  Herrn 
wird  in  uns  den  Wunsch  wecken,  zu 
versuchen,  im  Einklang  mit  den  Leh- 
ren des  Herrn  zu  leben,  deren  wich- 
tigste die  LIEBE  ist.  Wie  nie  zuvor 
sollten  heute  alle  Menschen,  ganz  be- 
sonders aber  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  das  Evangelium  der  Liebe  pre- 
digen und  leben,  und  alle  Aeußerun- 
gen  des  bösen  Willens  und  des  Hasses 
mißbilligen  und  beklagen.  «Wer  aber 
seinen  Bruder  hasset,  der  ist  in  der 
Finsternis  und  wandelt  in  der  Finster- 
nis und  weiß  nicht,  wo  er  hingeht; 
denn  die  Finsternis  hat  seine  Augen 
verblendet.»  (1.  Joh.  2:11.) 


39 


Auf  die  Enge  eines  Schriftgelehr- 
ten:   «Meister,    welches    ist    das  vor 
nenmste  Gesetz?*»,  antwortete  Chri- 

stus  mit  dein  einen  Wort:  «LIEBE!» 
Er  ging  dann  näher  darauf  ein  und 
erläuterte,  wen  wir  lieben  sollten:  zu- 
erst den  Herrn,  «von  ganzem  Herzen, 
VOH  ganzer  Seele,  von  ganzem  Ge- 
müte»,  und  dann:  «deinen  Nächsten 
wie  dich  selbst».  (Matth.  22:34—40.) 

Das  Gegenteil  der  Liebe  ist  Haß. 
Wie  Christus  die  Verkörperung  der 
Liebe  ist,  so  ist  Satan  die  Verkörpe- 
rung des  Hasses. 

Haß  ist  grausam  und  schlecht; 
selbst  wenn  er  nicht  zum  Ausdruck 
kommt,  sondern  nur  im  Bewußtsein 
eines  Menschen  schwelt,  verzehrt  er 
ihn  so  sicher,  wie  wenn  er  in  Flammen 
ausbrechen  würde.  Der  Haß  nährt  sich 
vom  Neid.  Er  spornt  zu  ungerechten 
Eroberungen  an  und  sucht  diese  zu 
rechtfertigen;  er  sucht  stets  die 
Schwachheiten  andrer,  lebt  im  Berei- 
che der  Beunruhigung,  der  Falschheit 
und  der  Verleumdung;  er  schadet  dem 
Hasser  noch  mehr  als  dem  Gehaßten. 

Krieg  eine  Folge  der  Verwerfung 
des  Evangeliums 

Die  Verwerfung  des  Evangeliums, 
welches  das  Evangelium  Jesu  Christi 
ist,  führte  zum  Weltkrieg,  der  im 
Jahre  1914  begann  —  mit  welchem  Er- 
gebnis? «Sieben  Millionen  Menschen 
getötet,  zwanzig  Millionen  verwundet, 
davon  fünf  Millionen  Krüppel  für  den 
Rest  ihres  Lebens.  Zahllose  Millionen, 
die  Entbehrungen  litten,  in  den  Schüt- 
zengräben und  in  den  Heimstätten  der 
Armen.  Zweihundert  Milliarden  Fran- 
ken Eigentum  vernichtet  und  beschä- 
digt, mehr  als  doppelt  so  viel,  um  die 
Kosten  des  Krieges  zu  decken.»  Der 
in  den  Herzen  der  Deutschen  schwe- 
lende Haß  gegen  die  Männer  und  Völ- 
ker, von  denen  die  Deutschen  glaub- 


ten ungerecht  behandelt  worden  zu 
sein,  ist  die  l  'rsache  des  gegenwärtigen 
Weltkrieges.  Und  die  Folgen?  Neue 
Millionen  von  Männern  hingeschlach- 
tet, Heimstätten  zerstört,  Eigentum 
vernichtet,  Frauen  und  Kinder  umge- 
bracht, Völker  unterjocht,  ja  sozusa- 
gen ausgerottet,  das  Recht  der  Selbst- 
bestimmung vernichtet,  die  Freiheit 
selbst  gefährdet.  Und  doch:  so  furcht- 
bar all  diese  Dinge  sind,  ich  wieder- 
hole: Ich  bin  des  Glaubens,  daß  Gott 
schließlich  alles  zum  Besten  der 
Menschheit  lenken  wird. 

Es  gibt  Dinge  in  der  Welt,  die  wir 
hassen  und  verabscheuen  dürfen  und 
sollten,  aber  wir  verdammen  das  Uebcl 
ohne  den  Menschen  zu  hassen.  Wir 
sollten  einen  Abscheu  haben  vor  den 
Dingen,  die  wir  überwinden  sollten 
und  können  und  vor  allem,  was  Chri- 
stus haßte.  Wir  können  einen  Ab- 
scheu haben  vor  den  Werken  des 
Fleisches,  wie  sie  der  Apostel  Pau- 
lus aufzählt:  «Ehebruch,  Hurerei,  Un- 
reinigkeit,  Unzucht,  Abgötterei,  Zau- 
berei, Feindschaft,  Hader,  Neid,  Zorn, 
Zank,  Zwietracht,  Rotten,  Haß,  Mord, 
Saufen,  Fressen  und  dergleichen,  von 
welchen  ich  habe  euch  zuvor  gesagt 
und  sage  noch  zuvor,  daß,  die  solches 
tun,  werden  das  Reich  Gottes  nicht 
erben.»  (Gal.  5:19-21.) 

Ein  reicher  Jüngling  kam  einmal 
zu  Christus  und  wollte  wissen,  was 
er  Großes  tun  müsse,  um  das  ewige 
Leben  zu  ererben.  Der  Meister  lenkte 
aber  seine  Aufmerksamkeit  auf  lauter 
sogenannte  kleine  Dinge  (Matth.  19: 
16—30).  So  ist  es  auch  mit  der  Be- 
kämpfung von  Haß,  Krieg  und  Leiden 
auf  Erden:  es  brauchen  nicht  immer 
große  Dinge  zu  sein,  die  dazu  nötig 
sind,  sondern  viele  kleine,  aber  sehr 
wichtige,  die  ganz  in  unsrer  Kraft  und 
Reichweite  liegen. 

Schluß  dieses  Artikels  auf  Seite  44. 
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Haltet  eure  Bündnisse  mit  dem  Herrn! 

Vom  Aeltesten  JOSEPH  FIELDING  SMITH,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölfe 


«Darum  gebe  ich  ihnen  (den  Mit- 
gliedern der  Kirche)  ein  Gebot  und 
spreche:  ,Du  sollst  den  Herrn,  deinen 
Gott,  lieben,  mit  ganzem  Herzen,  mit 
all  deiner  Kraft,  von  ganzem  Gemüte 
und  mit  deiner  ganzen  Stärke,  und 
sollst  ihm  im  Namen  Jesu  Christi 
dienen.' 

,Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie  dich  selbst.  Du  sollst  weder  steh- 
len, noch  ehebrechen,  noch  töten,  noch 
irgendetwas  ähnliches  tun.' 

,Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott, 
in   allen   Dingen   danken.'»    (L.   u.   B. 
59:5—7.) 
Jeder  Mensch,   der   sich   in   dieser  Kirche 
hat  taufen  lassen,  hat  mit  dem  Herrn  einen 
Bund  gemacht,  ein  Gelübde  abgelegt,  daß  er 
Seine  Gebote  halten  werde,  und  in  den  Ge- 
boten, die  ich  eben  angeführt  habe,  werden 
wir  ermahnt,  dem  Herrn  von  ganzem  Herzen 
und  mit  allen  unsern  Kräften  zu  dienen,  und 
zwar  im  Namen  Jesu  Christi,  in  dessen  Na- 
men wir  alles  tun  sollen. 

Im  Wasser  der  Taufe  haben  wir  gelobt, 
daß  wir  diese  Gebote  halten  werden.  Wir 
haben  versprochen,  das  erste  große  Gebot 
zu  befolgen:  Gott  von  ganzer  Seele  zu  lie- 
ben, und  dann  auch  das  nächstgrößte:  un- 
sern Nächsten  zu  lieben  wie  uns  selbst.  Wir 
haben  gelobt,  dem  Herrn  zu  beweisen,  daß 
wir  «von  jedem  Worte,  das  aus  dem  Munde 
Gottes  kommt»,  leben  werden;  daß  wir  de- 
mütig und  gehorsam  sein  und  uns  eifrig 
in  Seinem   Dienste  betätigen  werden;    auch 


daß  wir  auf  den  Rat  derer  hören  werden, 
die  über  uns  gesetzt  sind.  Wir  sollten  diese 
Dinge  nicht  vergessen,  denn  diese  Gebote 
sind  für  uns  als  Mitglieder  der  Kirche  ver- 
pflichtend. 

Lassen  Sie  mich  ein  weiteres  Gebot  an- 
führen: 

«Ihr  sollt  aber  in  allen  Dingen  Gott  fragen, 
der  da  reichlich  gibt;  und  das,  was  euch  der 
Geist  bezeugt,  sollt  ihr  in  Heiligkeit  des 
Herzens  tun,  und  sollt  aufrichtig  vor  mir 
wandeln,  das  Ende  eurer  Erlösung  bedenken 
und  alle  Dinge  mit  Gebet  und  Danksagung 
tun,  damit  ihr  nicht  durch  böse  Geister, 
Lehren  des  Satans  oder  durch  Menschen- 
satzungen verführt  werdet,  denn  einige  sind 
'  von  Menschen,  andere  aber  vom  Teufel. 

Darum  hütet  euch,  daß  ihr  nicht  verführt 
werdet;  und  damit  dies  nicht  geschehe,  stre- 
bet ernstlich  nach  den  besten  Gaben  und 
bedenket  stets,  weshalb  sie  gegeben  wer- 
den.» (L.  u.  B.  46:7,  8.) 

Wenn  wir  nun  im  Dienste  des  Herrn  de- 
mütig und  fleißig  sind,  wenn  wir  darnach 
trachten,  Seine  Gebote  zu  halten,  dann  wer- 
den wir  nicht  irre  gehen  und  nicht  von  fal- 
schen Geistern  verführt  werden,  sondern  wir 
werden  uns  vom  Geiste  Gottes  leiten  und 
führen  lassen. 

Der  Geist,  der  in  alle  Wahrheit  leitet 

Jedem  Mitglied  der  Kirche  werden  nach 
der  Taufe  die  Hände  aufgelegt  und  ihm  so 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  gespendet.  Es 


41 


hal  dann  «in  Rechl  darauf,  Offenbarungen 
/ii  Miner  persönlichen  Leitung  und  Führung 
zu  erhalten;  nichi  Offenbarungen  für  die 
Kirche,  sondern  nur  solche  für  sich  persön« 
lieh.  Es  hat  dieses  Rechl  erhalten  durch 
seinen  Gehorsam,  seine  Demut,  wodurch  es 
Licht  and  W  ahrheil  empfangen  hat,  und 
alle  jene,  « I i<*  nach  diesem  Geiste  wandeln, 
Linien  gegen  Irreführung  gefeil  Bein. 

Nun  gibt  es  zwar  Mitglieder,  die  Bicfa  irre- 
Führen  la>.-cn.  Warum?  Weil  Ihnen  die 
Erkenntnis,  das  Verständnis  fehlt,  und  weil 
>ie  nicht  im  Einklang  sind  mit  dem  Beiligen 
Geist,  dessen  sie  sich  durch  Demut  und  Ge- 
horsam    erfreuen   könnten. 

Ich  möchte  nun  hier  einige  Dinge  erwäh- 
nen, die  mir  in  diesem  Zusammenhang  beson- 
ders wichtig  erscheinen.  Zunächst  ein  \\<>ii 
ober   den   Zehnten. 

Präsident  Lorenzo  Snow 
über  den  Zehnten 

Ich  möchte  einiges  von  dem  anführen,  was 
Präsident  Lorenzo  Snow  gesprochen  hat,  al- 
er  das  Volk  ermahnte,  gegenüher  dem  Herrn 
ehrlich  und  aufrichtig  zu  sein.  Wir  sind  keine 
getreuen  Heilige  der  Letzten  Tage,  wenn  wir 
dem  Herrn  gegenüher  unehrlich  sind;  wir 
dienen  Ihm  nicht  von  ganzem  Herzen  und 
mit  all  unsern  Kräften,  wenn  wir  im  Entrich- 
ten unsres  Zehnten  und  unsres  Fastopfers 
unaufrichtig  sind;  und  wir  werden  vom  Herrn 
verurteilt  werden  müssen,  und  haben  kein 
Anrecht  auf  Seinen  Geist,  müssen  also  da- 
mit rechnen,  von  den  auf  der  Lauer  liegen- 
den falschen  Geistern  verführt  und  betrogen 
zu  werden,  wenn  wir  dieses  große  Gebot, 
oder  irgendein  andres  Gebot  des  Herrn  nicht 
befolgen. 

Dies  sind  die  Worte  des  Präsidenten  Lo- 
renzo Snow  an  die  Kirche: 

«Lehret  die  Kinder,  Zehnten  zu  bezahlen, 
damit  sie  sich  an  dieses  Gesetz  gewöhnen. 
II  enn  uir  dieses  Gebot  befolgen,  mögen 
unsre  Feinde  tun.  was  sie  wollen,  der  Herr 
wird  uns  immer  beschützen.  Er  liebt  uns, 
weil  uir  Seine  Söhne  und  Töchter  sind,  und 
Er  hat  unsre  Nachlässigkeil  gegenüber  die- 


Bern  heiligen  Gesetz  in  der  Vergangenheit 
vergeben i  aber  Er  wird  mir  und  Ihnen  nicht 
vergeben,  wenn  wir  auch  weiterhin  untern 
Zehnten   nicht    besohlen,   vielmehr   werden 

uir  dann  aufs  neue  zirslnul  mrdin.  nie  die 

Heiligen  in  der  Jackson-Grafschaft  zerstreut 

Wurden,  Dies  ist  sn  wahr,  nie  der  Herr  lebt. 
Der  Herr  hat  uns  in  diesem  Lande  wunder- 
bar  gesegnet  und  erhaltin.  und  doch  haben 
uir  uns  geweigert,  unsre  Schuld  Ihm  gegen- 
über  ehrlich  abzutragen.  Sehr  viele  Mitglie- 
der haben  nicht  einen  Cent  Zehnten  besohlt 

und  sind  doch  in  die  Tempel  des  Herrn  ge- 
gangen.» 

Zu  den  Beamten  der  Pfähle  und  \\  Utk 
sprechend,  »agte  er: 

«ff  ie   fühlen   Sie,   nenn   Sie    einer   l'erson 

einen  Erlaubnisschein  für  den  Tempel  aus- 
stellen, die  keinen  oder  nur  einen  halben 
Zehnten  bezahlt?  If  ie  wird  Ihnen  nachher 
zumute  sein?  Sie  werden  fühlen,  daß  Sie 
eine  schwere  Verantwortlichkeit  auf  sich 
geladen  haben,  indem  Sie  etwas  taten,  was 
Gott  nicht  gutheißen  kann.  Gott  hat  gesagt, 
daß  der  Mensch,  der  keinen  Zehnten  be- 
zahlt, keinen  Platz  in  dem  Volke  haben  soll. 
Und  nun  sind  hier  diese  Tempel,  errichtet 
durch  die  Opfer  der  Armen,  und  Leuten 
einen  Erlaubnisschein  auszustellen,  die  nur 
einen  teilweisen  oder  gar  keinen  Zehnten 
bezahlt  haben,  —  wie  können  Sie  eine  sol- 
che Verantuortlichkeit  auf  sich  laden?  Ich 
könnte  es  nicht.  Ein  teilweiser  Zehnte  ist 
überhaupt  kein  Zehnte  angesichts  des  Ge- 
setzes, das  der  Herr  geoffenbart  hat.» 


Präsident  Brigham  Youngs  Rat 

an  die  Bisehöfe 

Präsident  Brigham  Young  sagte  einmal  zu 
den  Bischöfen  der  Kirche: 

«Die  Männer  und  Frauen,  die  Sie  empfeh- 
len, müssen  Menschen  sein,  die  ihren  Zehn- 
ten von  Jahr  zu  Jahr  bezahlen:  diejenigen. 
die  einen  Erlaubnisschein  für  den  Tempel 
haben  wollen,  müssen  ihre  Gebete  verrieb 
ten  und  dürfen  nicht  gegen  die  Autoritäten 
der  Kirche  sprechen,  auch   nicht  gegen   das 
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Reich  Gottes;  sie  dürfen  nicht  stehlen,  nicht 
lügen,  dürfen  sich  nicht  in  andrer  Leute  An- 
gelegenheiten mischen,  müssen  die  allgemei- 
nen und  die  Gebetsversammlungen  besuchen 
und  ihren  vorstehenden  Beamten  und 
Bischöfen  die  gebührende  Achtung  entge- 
genbringen.» 

Leute,  die  sich  solcher  Uebertretungen 
schuldig  machen,  sollten  nach  dem  Rate 
Brigham  Youngs  nicht  in  den  Tempel  ge- 
lassen werden,  um  die  Verordnungen  des 
Hauses  des  Herrn  zu  empfangen. 

Den  Fasttag  halten 

Lassen  Sie  mich  noch  kurz  einiges  über 
Fasten  und  Fastopfer  sagen!  Es  ist  erfreulich, 
daß  der  Betrag  des  Fastopfers  in  den  letzten 
Jahren  gestiegen  ist.  Aber,  was  wir  bis  heute 
bezahlt  haben,  ist  durchaus  nicht  das,  was 
wir  bezahlen  sollten.  Wir  haben  dieses  Ge- 
bot nicht  gehalten,  denn  gläubiges  Fasten 
und  Beten  und  das  Bezahlen  von  Fastopfer 
sind  Gebote  des  Herrn.  Wir  sind  ermahnt 
worden,  zu  fasten,  aber  ich  bin  ziemlich 
sicher,  daß  wir  dieses  Gebot  nicht  so  halten, 
wie  wir  es  halten  sollten.  Wir  haben  es  den 
Mitgliedern  leicht  gemacht,  dieses  Gebot  zu 
brechen,  indem  wir  die  Fastversammlung  so 
früh  ansetzten,  daß  wir  um  13  Uhr  schon 
wieder  zuhause  sein  können.  Und  das  ist 
eine  gute  Zeit,  um  zu  essen,  nicht  wahr? 
Aber  nach  dem  Gebot,  das  uns  der  Herr 
durch  Seine  Diener  gegeben  hat,  sollten  wir 
uns  der  Speise  und  des  Trankes  während 
eines  ganzen  Tages  enthalten,  also  vierund- 
zwanzig Stunden,  d.  h.  von  einem  Sonnen- 
untergang zum  andern.  Wenn  Sie  nun  fasten 
wollen  von  12  Uhr  mittags  bis  zum  näch- 
sten Tage  um  dieselbe  Zeit,  so  ist  das  ganz 
in  Ordnung,  aber  viele  von  uns  halten  den 
Fasttag  nicht  so  wie  sie  ihn  halten  sollten. 
Ich  wünsche  Ihnen  zu  sagen,  liebe  Brü- 
der und  Schwestern,  daß  wir  die  Führung 
des  Heiligen  Geistes  nicht  erlangen  können 
—  so  wie  es  sein  sollte  — ,  wenn  wir  den 
Fasttag  nicht  halten  wie  der  Herr  es  geboten 
hat;  nicht  ein  ausgedehntes  Fasten,  aber  ein 


Fasten  wie  es  vorgeschrieben  ist,  und  zwar 
in  Weisheit.  Tatsächlich  fasten  wir  aber 
nicht,  und  deswegen  zahlen  wir  auch  kein 
Fastopfer;  und  ich  fürchte,  wir  beten  auch 
nicht,  wie  wir  beten  sollten.  Ich  wundere 
mich,  ob  wir  im  stillen  Kämmerlein  beten? 
Ich  wundere  mich,  ob  wir  unsre  Familien 
beten  lehren,  ob  der  Geist  des  Gebets  in 
dem  Maße  unter  uns  herrscht,  wie  es  sein 
sollte?  Ich  möchte  Ihnen  warm  ans  Herz 
legen,  das  34.  Kapitel  Alma  im  Buche  Mor- 
mon  zu  lesen,  wo  ein  alter  Profet  uns  sagt, 
wie,  wann  und  worum  wir  beten  sollten. 
Wir  sollten  ein  wenig  mehr  auf  unsre  Knie 
gehen,  dann  würden  wir  auch  mehr  Glauben 
bekommen.  Wir  müssen  demütiger  sein  im 
Dienste  des  Herrn  und  weniger  Zeit  darauf 
verwenden,  diejenigen  zu  bekritteln,  die 
über  uns   gesetzt  sind. 

Joseph  Smith  über  den  Fortschritt 
zur  Vollkommenheit 

Ich  möchte  Ihnen  einige  Worte  des  Pro- 
feten Joseph  Smith  vorlesen,  die  ich  in  die- 
sem Zusammenhange  für  besonders  wichtig 
halte;  sie  sind  gewiß  unsrer  ernstlichen 
Beachtung  wert: 

«Wir  glauben,  daß  Gott  den  Menschen 
geschaffen  hat  mit  einem  Geist,  der  belehr- 
bar ist,  mit  Gaben  und  Fähigkeiten,  die  sich 
erweitern  und  vertiefen  lassen,  und  zwar  im 
gleichen  Verhältnis  wie  er  das  vom  Himmel 
ausgehende  Licht  empfängt  und  verwertet; 
und  daß  je  näher  der  Mensch  der  Vollkom- 
menheit kommt,  desto  klarer  werden  seine 
Ansichten  und  desto  größer  und  reiner  seine 
Freude  werden,  bis  er  die  Vebel  des  Lebens 
überwunden  und  jeden  W  unsch,  zu  sündigen, 
verloren  hat,  und  er  wie  die  Alten  eine  Stufe 
erreicht,  wo  sein  Glaube  in  die  Macht  und 
Herrlichkeit  seines  Schöpfers  gehüllt  und 
er  aufgehoben  wird,  um  bei  Ihm  zu  wohnen. 
Wir  sind  aber  der  Ueberzeugung,  daß  dies 
ein  Stand  ist,  den  niemand  in  einem  Augen- 
blick erreichen  kann,  sondern  wir  müssen 
Schritt  um  Schritt  belehrt  werden  in  der 
Regierung  und  in  den  Gesetzen  des  Reiches 
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Gottes,  bis  unter  Geist  immer  bester  im- 
stunde  ist,  die  Eigenschaften,  Gerechtigkeit, 
Gleichheit  und  Beständigkeit  desselben  zu 
verstehen. 

H  i  im  Gott  i  oiu  Himmel  sprechen  würde, 
würde  Er  Ihnen  gebieten,  nicht  zu  stehlen, 
nicht  Ehebruch  zu  /reihen,  nicht  habgierig 
zu  sein,  nicht  zu  betrügen,  sondern  über 
wenigem  getreu  zu  sein.  In  dem    Maße,  in 

dem  ii  ir  uns  iim  Gott  entfeinen,  steiften  wir 
:///;;  Teufel  hinunter  und  verlieren  an  Er- 
kenntnis,  und   ohne    Erkenntnis   können   wir 

nicht  seiig  werden.  H  ahrend  untre  Herzen 

vom  Bösen  erfüllt  sind,  und  uir  dem  Iliisen 

nachdenken,    ist    in    unterm    Herzen    kein 

Platz  mehr  vorhanden  für  etwas  Gutes,  noch 
können  uir  dein  Guten  nachdenken.  Ist 
Gott  nicht  gut?  Dann  seien  auch  Sie 
getreu!  Fügen  Sie  zu  Ihrem  Glauben 
Tugend,  zur  Tugend  Erkenntnis,  und  trach- 
ten Sie  nach  allem  Guten.» 

Glaubenstreue, 
ein  Sehutz  gegen  das  Böse 

Je  mehr  wir  uns  Gott  nähern,  je  mehr  wir 
uns  anstrengen,  Seine  Gehote  zu  halten, 
desto  mehr  werden  wir  darnach  trachten, 
Seinen  \\  illen  zu  erkennen,  wie  er  wieder 
geoffenhart   wurde,  und   desto   weniger  wer- 


den   wir    in   die   Gefahr   kommen.   miii   jedem 

Wind  der  Lehre  irregeführt  tu  werden,  wrel 
eher  Min  bösen  Geistern  und  Menschen  sui 

geht,  die  auf  der  Lauer  liegen,  um  un-  Bfl 
täuschen.       \\  ir     werden      beSchtttZl      werden. 

und  das  richtige  Verstindnis  empfangen,  um 

die  Wahl  heil  mihi  Irrtum  EU  »cheiden:  wir 
weiden  im  Lichte  wandeln  und  nicht  M-r- 
führt  werden.  Wer  aher  nachlä~-ig  i-t.  Wer 
nicht  gelreu  i-t,  nicht  v\illig,  die  Gebote 
Gottes  in  allen  Dingen  zu  halten,  der 
schließt  sich  dem  GeiSl  der  Verführung  und 
Täuschung  auf,  weil  «1er  Geist  des  Herrn 
nicht  mit  ihm  ist,  um  ihn  zu  leiten  und 
zu  führen  und  ihn  auf  dem  Pfade  der  W  ahr- 

heit  und  Gerechtigkeit  zu  erhalten;  deshalb 
fällt  er  dem  ersten  besten  Irrtum  zum 
Opfer,  weil  er  den  Unterschied  zwischen 
Wahrheit  und  Falschheit  nicht  verstehen 
und  erkennen  kann.  Ich  wünsche  Ihnen  zu 
sagen,  daß  in  der  Welt  viel  Irrtum  als 
W  ahrheit  hingenommen  wird,  und  es  ge- 
hühret  einem  jeden  von  uns,  Gott  zu  suchen 
und  sieh  Ihm  zu  nähern,  und  je  näher  wir 
Ihm  kommen,  und  je  mehr  wir  versuchen, 
Seinen  W  illen  zu  tun,  desto  mehr  Licht  wer- 
den wir  empfangen  und  desto  geringer  wird 
die  Gefahr  der  Täuschung  und  Verführung 
Kein.  (Ansprache  an  der  Generalkonfcrenz 
vom  6.  April  1940.) 


£uec  Ue&z  ecscUceckc  nickt! 


(Schluß  von  Seite  40) 


Ich  kenne  keinen  bessern  Weg,  um 
Frieden  und  Eintracht  im  Heim,  in  der 
Nachbarschaft,  in  Vereinigungen,  in 
Ländern,  in  der  ganzen  Welt  herbei- 
zuführen, als  den,  daß  jeder  Einzelne 
zuerst  in  seinem  eigenen  Herzen  die 
Feinde  des  Friedens  und  der  Eintracht 
—  Haß,  Selbstsucht,  Neid,  Habsucht, 
Feindschaft  usw.  —  überwindet  und 
ausmerzt.  «Was  siehest  du  aber  den 
Splitter  in  deines  Bruders  Auge,  und 
wirst  nicht  gewahr  des  Balkens  in  dei- 
nem Auge?»  (Matth.  7:3). 


Brüder  und  Schwestern:  «Euer  Herz 
erschrecke  nicht!  Glaubet  an  Gott!» 
und  glaubet  auch  ans  Evangelium  Jesu 
Christi,  habt  einen  Glauben,  wie  ihn 
der  Meister  in  jener  ernsten  Stunde 
hatte,  einen  Glauben,  der  sich  in  kraft- 
voller Tat  auswirkt! 

(Aus  einer  Ansprache  an  der  112. 
Halbjährlichen  Konferenz  der  Kirche 
4.  Okt.  1941.) 
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WdcUej  Ut  die  Stellung,  dec  Tcau, 

in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ? 


VON    PROF.  DR.  JOH  N   A.WIDTSOE, 
MITGLIED    DES    RATES    DER   ZWÖLF 


Der  Platz  der  Frau  in  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  ist  an  der  Seite  des  Mannes;  nicht 
vor  ihm,  nicht  hinter  ihm. 

In  der  Kirche  herrscht  volle  Gleich- 
heit zwischen  Mann  und  Frau.  Das 
Evangelium,  mit  dem  allein  sich  die 
Kirche  zu  befassen  hat,  wurde  vom 
Herrn  gleichermaßen  für  Männer 
wie  für  Frauen  ausgearbeitet.  Jedes 
menschliche  Wesen  auf  Erden,  Mann 
wie  Frau,  hat  sich  das  Recht,  hierher 
zu  kommen,  in  seinem  vorirdischen 
Leben  verdient;  und  ebenso  muß  es 
sich  durch  gerechte  Taten  das  Recht 
erwerben,  später  weiter  zu  leben,  dort 
«wo  Gott  und  Christus  wohnen».  Kein 
stellvertretender  Dienst  kann  Erhö- 
hung bringen,  ausgenommen  jener, 
der  sich  auf  die  Auferstehung  des  Kör- 
pers bezieht.  Die  Rechte  und  Pflich- 
ten des  Evangeliums  sind  grundlegend 
für  Männer  und  Frauen  gleich.  Der 
Vater  im  Himmel  liebt  Seine  Töchter 
genau  so  wie  Er  Seine  Söhne  liebt. 


Diese  Lehre  von  der  Gleichheit  fin- 
det ihre  Bestätigung  in  den  Verord- 
nungen der  Kirche,  die  für  Männer 
und  Frauen  dieselben  sind.  Glauben, 
Buße,  Taufe  gelten  für  alle.  Die  Be- 
lohnungen und  Segnungen,  z.  B.  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  und  die 
Tempelverordnungen,  sind  für  beide 
Geschlechter  die  gleichen.  Die  höchste 
erreichbare  Herrlichkeit  kann  weder 
der  Mann  noch  das  Weib  für  sich 
allein  erlangen.  Nur  solche,  die  als 
Gatte  und  Gattin  durch  die  siegelnde 
Macht  vereinigt  sind,  können  im  Jen- 
seits in  die  Himmlische  Herrlichkeit 
eingehen.  «Doch  ist  weder  der  Mann 
ohne  das  Weib,  noch  das  Weib  ohne 
den  Mann  in  dem  Herrn.»  (1.  Kor. 
11:11.)  Und  für  die  Gerechten,  die  auf 
dieser  Erde  unverheiratet  leben,  ist 
Vorsorge  getroffen  worden,  daß  sie  die 
versiegelnden  Segnungen  durch  ein 
stellvertretendes  Werk  in  unseren 
Tempeln  noch  im  Jenseits  empfangen 
können. 
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Dadurch  werden  Männer  und 
Frauen  zu  Persönlichkeiten  —  zu  Per- 
sönlichkeiten mit  dem  Recht  auf  freie 
Wahl  um\  freien  Willen,  mit  der 
Macht  der  persönlichen  Entscheidung, 
mit  persönlichen  Gelegenheiten  zu 
ewiger  Freude,  Persönlichkeiten,  die 
im  Laufe  der  Ewigkeiten  auf  Grund 
ihrer  eigenen  Taten  und  mit  der  liebe- 
vollen Hilfe  des  Vaters  ihr  Schicksal 
selber  bestimmen.  In  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
kann  man  nicht  das  Recht  des  Mannes 
gegen  das  der  Frau  ausspielen,  denn  sie 
haben  beide  dasselbe  Recht. 


Gleichberechtigung 
in  Kirche  und  Staat 

Diese  Gleichheit  wurde  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  stets  gewahrt. 
Gleiche  Stimmberechtigung  für  beide 
Geschlechter  hat  in  der  Kirche  immer 
bestanden.  Alle  Kirchen-Mitglieder, 
Männer  wie  Frauen,  werden  gebeten, 
den  Trägern  und  Trägerinnen  der  ver- 
schiedenen Aemter  in  der  Kirche 
durch  das  Aufheben  der  rechten  Hand 
ihr  Vertrauen  und  ihre  Unterstützung 
zu  bekunden.  (Lehre  und  Bündnisse 
20:65;  26:2;  107:22.  «Evangeliums- 
lehre», S.  255.)  Auch  im  bürgerlichen 
Leben  hat  die  Kirche  von  jeher  den 
Standpunkt  vertreten,  daß  der  Frau 
das  Stimmrecht  gehöre.  «Nun,  Schwe- 
stern, ich  wünsche,  daß  auch  ihr  stim- 
met, denn  die  Frauen  sind  diejenigen, 
welche  die  Wahlurne  beherrschen.» 
(«Reden  Brigham  Youngs.»  S.  563.) 
Von  Anfang  an  und  solange  die  Kir- 
chenmitglieder in  der  Mehrheit  waren, 
haben  die  Frauen  in  Utah  das  Stimm- 
recht in  Staat  und  Gemeinde  besessen. 
Brigham  Young  hatte  auch  nichts  da- 
gegen, daß  eine  Frau  ein  öffentliches 
Amt  bekleidete,  sofern  dies  mit  ihren 
andern  Pflichten  vereinbar  war. 


Von  ihrer  Gründung  an  hat  die 
Kirche  die  Frau  stets  unterstützt  in 
ihrem  Anspruch  auf  volle  Entwick- 
lung und  Ausbildung  ihrer  natür- 
lichen Gaben  und  Kräfte.  Die  Frauen 
wurden  und  werden  ermahnt,  sich  für 
die  verschiedenen  Berufe  und  Auf- 
gaben in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft auszubilden.  Die  schönen  wie 
die  praktischen  Künste  und  Wissen- 
schaften: Musik,  Malerei,  Dichtkunst, 
Erziehungs-  und  Schulwesen,  Handel 
und  Gewerbe,  Heilkunst,  Bergbau, 
Chemie,  Rechtspflege,  Verwaltung 
usw.  wurden  von  Brigham  Young 
als  für  Frauen  geeignete  Arbeits- 
gebiete bezeichnet  («Reden  Brigham 
Youngs»,  Kapitel  22).  Und  ein  späte- 
rer Präsident  der  Kirche,  Joseph  F. 
Smith,  sprach  sich  in  ähnlichem  Sinne 
aus:  «Es  ist  angesichts  gewisser  Um- 
stände für  das  Wohl,  die  Nützlichkeit 
und  das  Glück  unserer  Töchter  sehr 
notwendig,  daß  sie  ein  Gewerbe  erler- 
nen, das  ihnen  nötigenfalls  die  Mög- 
lichkeit eines  Lebensunterhaltes  bie- 
ten kann.»  Präsident  Smith  gab  auch 
seiner  Lieberzeugung  Ausdruck,  daß 
die  Frau  «geistig,  sittlich,  religiös  und 
imGlauben»so  stark  sei  wie  der  Mann. 

Gleichwertig 
aber  nicht  gleichartig 

Die  Kirche  hat  indessen  niemals  die 
Tatsache  übersehen  —  wie  das  etliche 
politische  und  gesellschaftliche  W7elt- 
fremdlinge  getan  haben  — ,  daß  Män- 
ner und  Frauen  von  Natur  aus  ver- 
schieden sind.  Diese  natürlichen  Ver- 
schiedenheiten bestimmen  in  einer 
vernünftig  aufgebauten  menschlichen 
Gesellschaft  die  Hauptpflichten  und 
-aufgaben  des  Mannes  und  der  Frau. 
Die  Natur  will,  daß  Mann  und  Frau 
zusammen  die  Keimzelle  der  Gesell- 
schaft, die  Familie  bilden.  Sie  sollen 
Kinder  in  die  Welt  bringen,  um  das 
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Menschengeschlecht  fortzupflanzen, 
und  werden  im  Familienleben  nicht 
nur  ihre  größte  Freude,  sondern  auch 
ihren  stärksten  Antrieb  zur  nützlichen 
Tätigkeit  finden.  Es  ist  eine  aner- 
kannte Tatsache,  daß  überall  da,  wo 
dieser  Zweck  außer  acht  gelassen 
wurde,  die  gestörten  Verrichtungen 
zum  Schiffbruch  im  Leben  führten. 
Die  Kirche  lehrt  und  ermahnt  des- 
halb ihre  männlichen  und  weiblichen 
Mitglieder,  ihre  natürlichen  Pflichten 
und  Verantwortlichkeiten  als  Gatten 
und  Gattinnen,  als  Väter  und  Mütter 
auf  sich  zu  nehmen  und  zu  erfüllen. 
Das  ist  eigentlich  nur  ein  weiterer  Be- 
weis für  die  Gleichheit,  denn  durch 
den  Einklang  mit  dem  natürlichen  Ge- 
setz erhalten  beide  Teile  eine  um  so 
größere  Kraft  und  Freiheit.  Für  die 
Frau  bedeutet  dies,  daß  sie  sich  für 
eine  große  Zeitspanne  ihres  Lebens 
vornehmlich  den  Pflichten  im  Heim 
widmen  muß,  wogegen  der  Mann  für 
den  Unterhalt  der  Familie  zu  sorgen 
hat.  Selbstverständlich  schließt  dies 
nicht  aus,  daß  in  Mußestunden  und 
Freizeit  noch  andre  Dinge  gepflegt 
werden  können.  Die  Wichtigkeit  die- 
ser natürlichen  Arbeitsteilung  wird 
von  Präsident  Heber  J.  Grant  nach- 
drücklich betont:  «Viel  mehr  als  der 
Vater  flößt  die  Mutter  den  Herzen 
der  Kinder  ein  Zeugnis  und  eine  Liebe 
zum  Evangelium  ein,  und  wo  immer 
Sie  eine  diesem  Werke  treu  ergebene 
Frau  finden,  da  werden  Sie  finden, 
daß  auch  ihre  Kinder  dem  Werke 
treu  ergeben  sind.  Sie  beeinflußt  ihr 
Leben  stärker  als  der  Vater,  weil  die- 
ser mehr  von  zuhause  fort  ist.»  («Go- 
spel  Standards»,  S.  151.) 

Praktische  Ausbildung 
beider  Geschlechter 

In    Uebereinstimmung    mit    dieser 
Ansicht  ist   die   Kirche   immer   dafür 


eingetreten,  daß  Männer  und  Frauen 
eine  Erziehung  und  Ausbildung  er- 
halten sollten,  die  sie  vor  allem  für 
ihr  besondres  Tätigkeitsgebiet  ertüch- 
tigt, also  eine  praktische  Ausbildung. 
Hauswirtschaft  im  weitesten  Sinne, 
d.  h.  die  Kunst  der  Heimgestaltung  — 
heute  ein  gut  ausgebildeter,  prakti- 
scher Wissenszweig  —  wird  als  die  für 
die  Frau  besonders  erwünschte  Aus- 
bildung betrachtet.  Von  diesem  Ge- 
genstand sprechend,  hat  Präsident 
Brigham  Young  einmal  gesagt:  «Es 
ist  wichtiger,  daß  sich  die  Frauen  sel- 
ber kennen,  dazu  auch  die  Pflichten, 
deren  Erfüllung  einmal  von  ihnen  er- 
wartet wird,  wenn  sie  Frauen  und 
Mütter  sein  werden.»  (Journal  of 
Discourses,  10:370.)  Dies  ist  nicht 
gleichbedeutend  mit  einer  engbegrenz- 
ten Erziehung  und  Ausbildung,  denn 
in  den  Worten  des  Präsidenten  Joseph 
F.  Smith  sagt  die  Kirche  zu  den  jun- 
gen Frauen:  «Versuchen  Sie,  in  der 
wahrsten  Bedeutung  des  Wortes  ge- 
bildet zu  sein;  wenden  Sie  Ihre  Zeit 
so  gut  an,  wie  es  nur  irgendwie  mög- 
lich ist,  und  lassen  Sie  alle  Ihre  An- 
strengungen darauf  gerichtet  sein,  die 
besten  Dienste  mit  Ihrer  Zeit,  Ihrem 
Körper  und  Ihrem  Geist  zu  leisten, 
daß  keine  Anstrengung  vergeblich  sei 
und  keine  verloren  gehe  oder  zum  Bö- 
sen gewendet  werde.»  Kurz  gesagt: 
Die  Haupterziehung  und  -ausbildung 
für  die  Pflichten  des  Lebens  soll  durch 
Pflege  und  Schulung  für  weitere 
Tätigkeiten  und  Neigungen  ergänzt 
werden. 

Kirchliche  Gliederungen 
für  Männer  und  Frauen 

Diese  Berücksichtigung  der  natür- 
lichen Aufgaben  eines  jeden  Ge- 
schlechtes zeigt  sich  auch  in  der  Glie- 
derung der  Kirche.  Durch  göttlichen 
Beschluß  wird  dem  Manne  das  Prie- 
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stertum  gegeben.  Das  bedeutet,  daß  in 

der  Familie,  der  kleinsten  Einheit  der 
Kirche,  dieselbe  Ordnung  bestehen 
sollte.  Der  Gatte  und  Vater,  der  Prie- 
stertumsträger,  ist  das  maßgebende 
Familienoberhaupt;  er  steht  der  Fa- 
milie vor;  das  ihm  übertragene  Prie- 
stertum soll  aber  für  seine  ganze 
Familie  eine  Segnung  sein;  jedes  Glied 
soll  dieser  Gabe  teilhaftig  werden, 
natürlich  stets  innerhalb  und  nach  der 
von  Gott  eingesetzten  Ordnung.  Kein 
Mann,  der  das  Evangelium  versteht, 
glaubt,  daß  er  größer  sei  als  seine 
Frau,  oder  daß  der  Herr  ihn  mehr 
liebe,  weil  er  das  Priestertum  trägt.  Es 
ist  weise  so  eingerichtet,  daß  der  Mann 
mit  seiner  größern  Bewegungsfreiheit 
und  -möglichkeit  innerhalb  und  außer- 
halb des  Heimes  dazu  berufen  wer- 
den sollte,  unter  der  Verantwortung 
des  Priestertums  den  Vorsitz  in  der 
Familie  zu  führen.  Damit  wird  aber 
die  Gleichheit  zwischen  Mann  und 
Frau  nicht  beeinträchtigt.  Bürger  eines 
freien  Landes  sind  nicht  ungleich,  weil 
etliche  ein  Amt  bekleiden  und  andre 
nicht. 


Anerkennung  für  die  Frau 

Ueberdies  bestehen  in  der  Kirche 
besondere  Gliederungen  zum  Wohle 
der  Frauen.  In  diesen  führen  auch  die 
Frauen  den  Vorsitz,  und  sie  haben 
denselben  allgemeinen  Zweck,  dem 
auch  die  Gliederungen  des  Priester- 
tums dienen:  sie  sollen  jedes  einzelne 
fähiger  und  tüchtiger  machen  zu  einem 
Leben  nach  dem  Evangelium  Jesu 
Christi.  Als  der  Profet  Joseph  Smith 
den  Frauenhilfsverein  ins  Leben  rief, 
sagte  er:  «Ich  will  die  Schwestern 
unter  dem  Priestertum  und  nach  dem 
Muster  des  Priestertums  organisie- 
ren.» Und  Präsident  Grant  hat  einmal 
erklärt:   «Ohne   die  wundervolle   Ar- 


beit der  Frauen  wäre  die  Kirche  ein 
Mißerfolg  geworden  .  .  .  Unsere 
Schwestern  sind  es,  welche  die  Last 
des  Werkes  tragen  .  .  .  Sie  führen  in 
allen  Dingen,  welche  der  religiösen 
Erbauung  dienen.»  («Gospcl  Stan- 
dards», S.  150/151.) 

Das  Programm  des  Frauenhilfs- 
vereins  der  Kirche  —  einer  weltum- 
spannenden Organisation  —  ist  be- 
zeichnend für  die  weitgezogenen 
Grenzen  der  Stellung  der  Frau  in  der 
Kirche.  «Der  Frauenhilfsverein  soll 
nicht  nur  den  Armen  helfen,  sondern 
auch  Seelen  retten,»  sagte  der  Profet 
Joseph  Smith  zu  den  Schwestern. 
(Kirchengeschichte,  Bd.  5:25.)  Seelen 
zu  retten,  erschließt  das  ganze  weite 
Feld  menschlicher  Tätigkeit  und  Ent- 
wicklung: Hilfe  in  der  Armut,  Hilfe 
in  der  Krankheit,  Hilfe  im  Zweifel, 
Hilfe  vor  der  Unwissenheit  —  Hilfe 
in  der  Beseitigung  alles  dessen,  was  die 
Freude  und  den  Fortschritt  der  Frau 
hindert.  Welch  ein  herrlicher  Auftrag! 
Die  verschiedenen  Tätigkeiten  und 
Bestrebungen  dieser  Organisation  ent- 
sprechen diesen  Zwecken  und  Zielen. 
So  ist  z.  B.  in  ihrem  Arbeitsplan  für 
die  wöchentlichen  Versammlungen 
Vorsorge  getroffen  zum  Studium  der 
Theologie,  der  Heimgestaltung,  Haus- 
wirtschaft, Krankenpflege,  Literatur 
usw.  Die  Männer  in  ihren  Priester- 
tumsgliederungen  haben  kein  vielsei- 
tigeres Programm.  Die  Fortbildungs- 
vereine für  junge  Mädchen  arbeiten 
nach  einem  ähnlichen  reichhaltigen 
Plan  mit  weitgesteckten  Zielen.  Keine 
Beschränkungen  —  ausgenommen  den 
im  Evangelium  von  Gott  gesetzten  — 
begrenzen  die  Tätigkeit  dieser  Gliede- 
rungen für  die  Frauen  in  der  Kirche. 

«Welches  ist  der  Platz  der  Frau  in 
der  Kirche?»  —  An  der  Seite  des 
Mannes  —  nicht  vor  ihm,  nicht  hinter 
ihm! 
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DER  STERN 

GEGRÜNDET  IM  JAHRE   1868 


Eine    Zeitschrift    der    Kirche   Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


_r 


Auf  der  einen  Seite  haben  wir  die  Reichtümer  der  Ewigkeit 
vor  uns,  auf  der  andern  Seite  die  Reichtümer  der  Erde. 
Welche  wollen  Sie  wählen  ?  Wenn  Sie  die  Reichtümer  der 
Ewigkeit  wählen,  dann  werden  Ihnen  alle  andern  Dinge 
hinzugefügt  werden.  Wählen  Sie  aber  die  Reichtümer  der 
Erde,  dann  laufen  Sie  Gefahr,  alles  andre  zu  verlieren, 
selbst  auch  die  Reichtümer  der  Erde. 

Apostel  Rudger  Clawson 


Die  Früchte  des  religiösen  Lebeos  auf  dieser  Erde 


Von  Dr.  Loivell  Sennion,    Leiter   des   Kircheninstituts   in   der   Salzseestadt 


«An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  er- 
kennen. Kann  man  auch  Trauben  lesen 
von  den  Dornen,  oder  Feigen  von  den 
Disteln?»  —  Welche  Früchte  darf  man 
von  einem  Baum  erwarten,  den  man 
im  Garten  der  Religion  gepflanzt  hat? 
Diese  Frage  fordert  eine  Antwort  für 
alle  diejenigen,  welche  die  Religion 
nach  ihren  irdischen  Früchten  beur- 
teilen möchten.  Vor  kurzem  bekannte 
eine   «Aehrenleserin»   unsrer   Kirche: 

Hat  die  Religion  einen  Wert? 

«Vor  zwei  Monaten  noch  war  ich 
gläubig;  ich  fühlte  mich  glücklich  in 
meinem  Gottesglauben.  Alles  schien 
mir  gerecht  und  in  Ordnung  zu  sein. 


Dann  wurde  mein  Vater  krank  und 
starb,  meine  Mutter  und  mehrere 
kleine  Kinder  zurücklassend.  Wir  hat- 
ten darum  gebetet,  daß  er  uns  erhalten 
bleiben  möchte,  denn  wir  brauchten 
ihn;  aber  er  starb.  Und  jetzt  habe  ich 
etwas  verloren;  mein  Leben  ist  ärmer 
geworden.  Ich  habe  nicht  mehr  das 
starke  Zeugnis,  das  ich  früher  hatte.» 

Und  ein  junger  Mann  sprach  sich 
kürzlich  wie  folgt  aus: 

«Mein  Vater  hat  sein  ganzes  Leben 
lang  für  die  Kirche  gearbeitet.  Er  ist 
ein  durch  und  durch  ehrlicher  und 
aufrichtiger  Mann.  Ja,  er  ist  eigentlich 
zu  aufrichtig;  übelwollende  Menschen 
haben  ihn  übervorteilt.  In  den  letzten 
paar  Jahren   hat  er  das  wenige,   das 
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er  noch  besaß,  verloren.  Ich  kann  nicht 
sehen,  worin  ihm  sein  Glauben  irgend- 
wie geholfen  hat.» 

Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Schich- 
ten können  wir  Menschen  begegnen, 
die  sich  enttäuscht  vom  Gottesglauben 
ihrer  Väter  abwenden,  Leute,  die  das 
Gefühl  haben,  Religion  sei  nicht,  was 
sie  sein  will,  und  die  sich  deshalb  be- 
trogen oder  getäuscht  vorkommen.  Die 
Schwierigkeit  liegt  vielleicht  manchmal 
darin,  daß  ihnen  die  Gottesverehrung 
in  einem  falschen  Lichte  gezeigt 
wurde,  was  sie  dazu  verleitet  hat,  von 
einem  religiösen  Leben  etwas  Falsches 
zu  erwarten. 


Falsche  Erwartungen 

Die  oben  erwähnten  zwei  Vorfälle 
sind  bezeichnend  für  zwei  der  häufig- 
sten Fehlmeinungen  in  bezug  auf  die 
Früchte  eines  gottgläubigen  Lebens. 
Die  erste  ist  die,  daß  d  i  e  R  e  1  i  - 
gion  uns  vor  allem  Leid,  vor 
KummerundSorgenundvor 
jeder  Enttäuschung  im  Le- 
ben be  wahre.  Die  so  verstandene 
Religion  müßte  ein  Schutzengel  sein, 
der  unser  Lebensschifflein  über  die 
ruhigen  Wasser  steuert.  Geschichte 
und  Lehre  des  Gottesglaubens  be- 
weisen aber,  daß  das  Leben  etwas 
ganz  anderes  ist,  und  daß  die  Religion 
keine  derartigen  Versprechungen 
macht. 

Das  Buch  H  i  o  b  ist  erfüllt  von 
dem  Gedanken,  daß  der  Mensch  Gott 
auch  dann  treu  bleiben  müsse,  wenn 
er  Familie  und  Haus  und  Hof  ver- 
liere und  hart  geprüft  werde.  Hundert- 
tausend Juden  haben  ihr  Leben  ver- 
loren bei  der  Verteidigung  von  Din- 
gen, die  ihnen  heilig  waren,  und  die 
von  den  Syriern  und  Römern  entweiht 
wurden.  Die  ersten  Christen  litten 
Verfolgung  bis  in  den  Tod,  weil  sie 
dem  Kreuz  treu  bleiben  wollten.  Jo- 


hannes I  Iuß  und  Savonarola  und  viele 
andere  Männer  ihres  Schlages  büßten 
in  dem  Kampf  um  religiöse  Wahr- 
heiten ihr  Leben  ein.  Die  Hugenotten 
in  Frankreich,  die  Puritaner  in  Eng- 
land und  die  Juden  in  allen  Teilen 
der  Welt  haben  für  ihre  religiöse 
Ueberzeugung  gelitten. 

Kein  Heiliger  der  Letzten  Tage 
sollte  vergessen,  welche  gewaltigen 
Opfer  für  seinen  Glauben  gebracht 
wurden  und  bis  auf  diesen  Tag  ge- 
bracht werden.  In  der  Geschichte  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  steht  zugleich  die  Lei- 
densgeschichte all  der  Männer  und 
Frauen,  die  alle  nur  erdenklichen  For- 
men der  Verfolgung  und  Entbehrung 
erduldet  haben.  An  ihrer  Spitze  steht 
der  Profet  Joseph  Smith,  der  seine 
Glaubenstreue  mit  seinem  Lebensblut 
besiegelte.  Was  er  in  seinem  kurzen 
Leben  erduldet,  dem  gibt  er  im  Ab- 
schnitt 121  des  Buches  der  «Lehre  und 
Bündnisse»  ergreifenden  Ausdruck. 


Was  die  Religion  wirklich  soll 

Weit  entfernt  davon,  uns  vor 
allen  Widerwärtigkeiten  zu  bewahren, 
führt  uns  die  Religion  sogar  ausge- 
rechnet an  jene  Orte,  wo  es  der  Leiden 
und  Sorgen  und  Kümmernisse  die 
Fülle  gibt.  Christus  kam,  um  die  Last 
des  Sünders  zu  teilen,  den  Kranken 
und  Heimgesuchten  zu  helfen,  die 
Trauernden  zu  trösten  —  mit  andern 
Worten:  um  die  Bürde  des  Lebens 
mittragen  zu  helfen,  und  Er  sagte  zu 
Seinen  Jüngern:  «Gehet  hin  und  tut 
desgleichen!»,  und:  «Weidet  meine 
Schafe!» 

Das  fromme  Leben  ist  nicht  ein 
Dasein  im  Märchenland,  hoch  erhaben 
über  die  harten  Wirklichkeiten  des 
Lebens,  sondern  es  ist  ein  Mittragen 
der  Verantwortung  in  den  wichtigsten 
Vorgängen   des   Lebens.   Es  ist  nicht 
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eine  Flucht  vor  der  Welt,  weder  in 
Gedanken  noch  in  der  Tat. 

Jesus  hat  dies  in  Seiner  Bergpredigt 
klar  zum  Ausdruck  gebracht: 

«Darum,  wer  diese  meine  Rede  hört 
und  tut  sie,  den  vergleiche  ich  einem 
klugen  Manne,  der  sein  Haus  auf 
einen  Felsen  baute.  Da  nun  ein  Platz- 
regen fiel  und  ein  Gewässer  kam  und 
wehten  die  Winde  und  stießen  an  das 
Haus,  fiel  es  doch  nicht;  denn  es  war 
auf  einen  Felsen  gegründet.  Und  wer 
diese  meine  Rede  hört  und  tut  sie 
nicht,  der  ist  einem  törichten  Manne 
gleich,  der  sein  Haus  auf  den  Sand 
baute.  Da  nun  ein  Platzregen  fiel  und 
kam  ein  Gewässer  und  wehten  die 
Winde  und  stießen  an  das  Haus,  fiel 
es  und  tat  einen  großen  Fall.»  (Matth. 
7:  24—27.) 


Auf  den  Felsen  gebaut 

Alle  diejenigen,  die  ihr  Leben  auf 
den  Gehorsam  zu  den  Lehren  Christi 
gründen,  bauen  ihr  Haus  auf  einen 
Felsen;  die  andern  bauen  auf  Sand. 
Man  beachte,  daß  beide  Häuser  den- 
selben Stürmen  ausgesetzt  werden. 
Der  große  Unterschied  ist  der,  daß 
das  eine  dem  Sturm  standhält,  das 
andere  dagegen  nicht. 

Der  Meister  sagte  zu  Seinen  Jün- 
gern: «Ich  sende  euch  wie  Schafe 
unter  die  Wölfe.»  Und  sie  fanden  her- 
aus, daß  Er  die  Wahrheit  gesagt  hatte, 
denn  die  meisten  von  ihnen  mußten 
ihr  Leben  für  Ihn  dahingehen.  Dem 
Ananias,  der  sich  gegen  die  Taufe  des 
Saulus  von  Tarsus  sträubte,  wurde 
gesagt:  «Gehe  hin,  denn  dieser  ist 
mir  ein  auserwähltes  Rüstzeug .  .  . 
Ich  will  ihm  zeigen,  wieviel 
er  leiden  muß  um  meines 
Namens  willen.»  (Apg.  9:15, 
16.) 

Nein,  ein  frommer  Lebenswandel 
schützt  uns  nicht  vor  allen  schmerz- 


lichen Erfahrungen  des  Lebens.  Auch 
gottgläubige  Menschen  sterben  wie 
alle  andern.  Auch  sie  geraten  in  Un- 
glück und  Trübsale,  die  sie  nicht  ver- 
schuldet haben.  Ja,  zu  Zeiten  leiden 
sie  unter  Dingen,  von  denen  die  Sorg- 
losen und  Leichtsinnigen  verschont  zu 
bleiben  scheinen. 


Der  Segen  der  Religion 

Und  doch  bewahrt  uns  die  Gottes- 
furcht vor  viel  Leid  und  Kummer.  Das 
Befolgen  des  «Wortes  der  Weisheit» 
in  seinem  vollsten  Sinne  hilft  uns,  kör- 
perlich gesund  und  leistungsfähig  zu 
bleiben;  es  macht  uns  widerstands- 
kräftiger in  körperlichen  und  geistigen 
Anstrengungen  und  Gefahren.  Das 
Gebet,  der  Glaube,  die  Verordnung 
der  Krankensegnung  —  alles  religiöse 
Kräfte  —  sind  ebenfalls  eine  große 
Hilfe  zur  Gesundheit. 

Die  meisten  Leiden  und  Anfechtun- 
gen im  Leben  sind  aber  nicht  körper- 
licher, sondern  geistiger  und  seelischer 
Art.  Und  gerade  hier  zeigt  sich  der 
einzigartige  Wert  des  Gottesglaubens. 
Die  Feinde  der  geistigen  Gesundheit 
gründen  sich  in  der  Hauptsache  auf 
falsche  Ansichten  von  der  Stellung 
des  Menschen  im  Weltall.  —  Die 
Religion  Christi  gibt  ihm  hier  den 
richtigen  Begriff  und  Maßstab.  Der 
religiöse  Mensch  bleibt  verschont  von 
den  lebenzerstörenden  Einflüssen  des 
Neides  und  der  Eifersucht,  die  der 
Selbstsucht  und  Eigenliebe  entsprin- 
gen; dem  Haß  und  der  Ausschwei- 
fung, die  mit  dem  Mangel  an  Mitge- 
fühl und  Ehrfurcht  vor  dem  Leben 
zusammenhängen;  und  vor  der 
Furcht,  der  Sorge  und  Angst,  die  der 
Unwissenheit,  dem  Unrechttun  und 
dem  Mangel  einer  richtigen  Lebens- 
anschauung zuzuschreiben  sind. 

(Schluß  folgt) 

51 


«SEI  EHRLICH  MIT  DEM  HERRN!» 

THEODORE   E.  CURTIS    /    GEORGE  H.  DURHAM 
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Der  Herr  verslangt  zu        al   -.   1er  Zeit,  wie       uns    Sein   Wort  es  lehrt, 

Was     an  -  dre  tun,  ficht     uns  nicht  an,  auch    nicht    der    Spötster  Spott, 
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ehr  s  lieh  un    s    serm      Gott. 
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üfe? 


(«Be  Honest  With  The  Lord»;  INSTRUCTOR  Oktober  1941  ;  übersetzt  von  M.  Z.) 


Wofüc 


ARBEITEN    WIR? 


Für  Reichtum?  Für  Wohlstand?  Wenn  wir  das  Evangelium  Jesu  Christi 
angenommen  haben,  dann  arbeiten  wir  für  das  ewige  Leben.  Dann 
arbeiten  wir  für  die  Seligkeit  unsrer  Seelen.  Und  nachdem  wir  unsre 
eigene  Seele  gerettet  haben,  arbeiten  wir  für  die  Seligkeit  unsrer  Kinder. 
Vielleicht  hinterlassen  wir  ihnen  Reichtum  —  aber  was  will  das  schon 
heißen?  !  Schauen  Sie  sich  doch  einige  jener  Familien  unter  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage  an,  die  in  sogenannten  glänzenden  Verhältnissen  leben  ! 
Zeigen  Sie  mir,  meine  Freunde,  wenn  Sie  können,  ob  sie  dadurch,  daß 
sie  ihren  Reichtum  vermehrt  haben,  auch  gewachsen  sind  an  Glauben 
und  an  guten  Werken  in  der  Arbeit  für  die  Förderung  des  Reiches  Gottes  ! 
Ich  wünsche  Ihnen  zu  sagen,  daß  die  beste  Erbschaft,  die  Sie  Ihren 
Söhnen  und  Töchtern  hinterlassen  können,  eine  «Kapitalanlage»  im 
Reiche  Gottes  ist. 

Präsident  Heber  J.  Grant 


53 


l/oft  uMLcUtbaccc  Uatul  foscUühzt! 


\n-    einem    Snldatenhriel 


Der  lirirf,  uns  dem   uir  nachstehend 

einige    Auszüge    in    deutscher    (  ebersei- 

xung  veröffentlichen,  wurde  vom    leite- 

sten  Horuce  Henry  U "oodford,  zurzeit 
der  Absendung  des  liriefes  Major  heim 
australischen  Expeditionskorps  in  Li- 
byen. Nordafrika,  an  seinen  in  der  Salz- 
seestadt  wohnenden  Bruder  George 
It  oodford  geschrieben. 

Major    Horuce    Henry    U  oodford    ist 
ein    eifriges    Mitglied    der    Kirche    Jesu 
Christi  der   Heiligen   der  Letzten   Tage. 
Er  wurde  am   Weihnachtstag  des  Jahres 
1906  in  Sydney.  Australien,  geboren,  und 
hat    als    erster    eingeborener    Australier 
eine  Mission  für  diese  Kirche  in  seinem 
Heimatland    erfüllt.   —    Nach    Ausbruch 
des  Krieges  meldete  er  sich  zum  aktiven 
Dienst,    wurde    am    5.    Mai    1940    nach 
England  und  nach  einem  Aufenthalt  von 
sechs  Monaten  von  dort  nach   Palästina 
gesandt  und  kam  später  an  die  Front  in 
der    westlichen     Wüste    in     Libyen.    Er 
schreibt  u.  a.: 
«.   .   .   Ich  hin   noch   immer  unverletzt.  Es 
hätte  schod  oft  anders  sein  können,  aber  ich 
bin  überzeugt,  daß  ich  beschützt  worden  bin. 
Ieh    will    ineine    schrecklichen    Erfahrungen 
nicht    erzählen,   nur   das    folgende   Erlebnis, 
um  Dir  zu  zeigen,  warum  ich  überzeugt  bin, 
daß   eine   unsichtbare   Hand   mich    beschützt 
hat.  Vor  einiger  Zeit  stieg  ich  kurz  vor  Ein- 
tritt der  Dämmerung  aus  meinem  Wagen,  um 
anzuordnen,    daß    einige    unserer    Lastwagen 


ncitrr    \  orrücken    und    den     ÜlScMuA    an    die 

vordere  Abteilung  Buchen  sollten.  Dann 
sprach  ich  mit  einem  Lastwagenführer  über 

eine  notwendig  gewordene  Reparatur.  Plötz- 
lich hörten  wir  ein  pfeifendes  GeräuM-h,  wie 
wir  es  al>  das  eines  angreifenden  Bomben 
zu  erkennen  gelernt  hatten.  Ich  blickte  auf 
und  sah,  daß  der  Himmel  voller  «Stukas» 
(Sturz-Kampfflieger)  war,  die  sich  uns  in 
gewaltiger  Höhe  genähert  hatten  und  nun 
im  Begriffe  waren,  mit  abgestelltem  Motor 
im  Gleitflug  auf  uns  niederzugehen.  Einige 
waren  schon  zum  Sturzflug  übergegangen 
und  hatten  ihre  «Nasen»  direkt  auf  un>  zu 
gerichtet.  Wir  zwei  stürzten  uns  in  ein  leeres 
Loch  in  der  Nähe,  und  dort,  kaum  unter  der 
Erdoberfläche,  sahen  wir  sie  «tauchen»  und 
ihre  Bomben  abwerfen.  Uns  beiden  wurde 
das  Haar  versengt  von  der  fürchterlichen 
Hitze  der  nahen  Explosionen.  Mein  Wagen, 
in  dem  ich  noch  immer  gewesen  wäre,  wenn 
ich  nicht  angehalten  hätte,  um  mit  den 
Leuten  zu  sprechen,  wurde  wie  noch  viele 
andre  in  Stücke  und  Splitter  zerrissen.  Auf 
einer  Fläche  von  200  Yards  im  Geviert 
(ca.  3,3  Hektaren)  zählten  wir  nachher  132 
Bombenkrater,  davon  16  in  einem  Umkreis 
\on  10  Yards  (etwa  9  Meter)  von  unserem 
Loch.  Das  Gefühl,  das  ich  hatte,  ab  ich  diese 
ganze  Geschichte  auf  mich  niederprasseln 
sah,  die  es  gradezu  auf  mich  abgesehen  zu 
halten  schien,  kann  ich  nicht  beschreiben. 
Als  es  vorüber  und  alles  wieder  ruhig  war, 
vergingen    mehrere    Minuten,   bis    ich    mich 
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wieder  bewegen  konnte.  Nachher  beseelte 
mich  ein  erhebendes  Lebensgefühl  und  als 
ich  die  erste  Wirkung  des  Ueberfalls  von 
mir  ab  geschüttelt  hatte,  wurde  ich  mir  be- 
wußt, daß  mich  einzig  und  allein  die  Hand 
des  Allmächtigen  vor  dem  Tod  gerettet  hatte. 
Ich  bin  noch  ein  wenig  taub,  aber  das  wird 
sich  schon  machen  .  .  . 

Jetzt  bin  ich  ganz  draußen  in  der  west- 
lichen Wüste  und  «erfreue»  mich  aller 
Schwierigkeiten  der  Kriegsführung  und  des 
Lebens  in  einer  Wüste.  Durst,  Ungeziefer, 
sehr  wenig  Wasser,  reichliches  Essen,  aber 
fast  alles  Büchsennahrung,  Krankheit  und 
hundert  andere  Plagen  machen  einem  das 
Leben  sauer.  Unsere  Jungens  werden  aber 
damit  fertig  und  fühlen  sich  im  allgemeinen 
leidlich  wohl  und  leistungsfähig,  und,  über- 
raschenderweise, die  meisten  sind  fröhlich 
und  glücklich. 


Ich  habe  das  südliche  Palästina  gesehen  .  . . 
Es  ist  wirklich  wahr:  die  Juden  und  die  Ara- 
ber machen  aus  diesem  Land  einen  schönen 
Garten.  Ich  sah  es  als  es  wohl  am  schönsten 
anzusehen  war  —  als  die  Felder  mit  Getreide 
angepflanzt  waren  und  die  Obstgärten  voller 
Früchte  standen  .  .  . 

Ich  habe  den  König,  die  Königin,  Chur- 
chill und  andre  führende  Persönlichkeiten 
getroffen.  Hatte  mehrere  lange  Gespräche 
mit  dem  König.  Wir  kamen  gerade  recht- 
zeitig in  England  an,  um  die  letzten  Heim- 
schaffungen au9  Dünkirchen  und  die  Waf- 
fenstreckung Frankreichs  zu  erleben.  Was 
für  Tage  und  was  für  aufregende  Zeiten! 
Hitler,  wenn  er  es  nur  gewußt  hätte,  hätte 
England  ohne  jede  Anstrengung  einnehmen 
können.  Wiederum  hat  die  Hand  Gottes  — 
ich  bezeuge  es  aufrichtig  —  England  gerettet, 
wie  es  schon  früher  gerettet  worden  ist . . .» 


J- 
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Die  unmittelbare  Ursache  dieser  schrecklichen  Zustände  ist  das  Aufkommen  moderner  Bar- 
baren. Es  sind  Barbaren  einer  neuen  Art.  Die  Barbaren  der  Vergangenheit,  z.B.  die  Mon- 
golen, die  vor  800  Jahren  Asien  und  Europa  verheerten,  waren  wenigstens  aufrichtig  in  ihren 
Absichten.  Sie  waren  und  wollten  nichts  andres  sein  als  Räuber  und  Plünderer.  Aber  die 
Barbaren  unsrer  Tage  verstecken  sich  hinter  einer  besondern,  sorgfältig  zurechtgemachten 
Weltanschauung;  sie  sprechen  von  «Vorsehung»  und  «Herrgott»  und  werfen  sich  zu  «Erlö- 
sern» der  Menschheit  auf.  Um  dies  zu  beweisen,  plündern,  rauben  und  lügen  sie,  nehmen 
sie  schwächern  Völkern  die  Freiheit,  lassen  sie  kleine  Kinder  hungern  und  rauben  sie  den 
Frauen  die  Tugend.  Ihre  Bestimmung,  so  sagen  diese  modernen  Barbaren,  und  berufen  sich 
dabei  auf  ihre  angebliche  größere  angeborne  Kraft,  ihre  Bestimmung  sei  es,  andre  Völker 
zu  beherrschen.  Wir  und  alle  andern  sollen  dann  Freude  darin  finden,  diesem  «Herrenvolk» 
als  Sklaven  dienen  zu  dürfen.  So  spricht  Nietzsche:  «Der  Übermensch  liegt  mir  am  Herzen, 
der  ist  mein  erstes  und  einziges  —  und  nicht  der  Mensch,  nicht  der  Ärmste,  nicht  der 
Leidenste,  nicht  der  Beste.»  (Zarathustra.  Vom  höhern  Menschen,  3.)  —  Daß  diese  Philoso- 
phie der  ganzen  Menschheitsgeschichte  widerspricht,  stört  diese  Barbaren  nicht.  Daß  die 
großen  Geister  der  Vergangenheit  aus  vielen  verschiedenen  Ländern  hervorgegangen  sind, 
sei  nur  Zufall;  daß  jeder  Mensch  nach  Freiheit  hungert,  nur  ein  Irrtum.  Tatsachen  sind  nur 
vorhanden  soweit  sie  in  den  Zelten  der  Barbaren  verfertigt  werden.  Die  Entdeckungen  des 
Galileo  auf  dem  schiefen  Turm  zu  Pisa  finden  wahrscheinlich  nicht  die  Genehmigung  der 
Barbaren,  denn  Galileo  war  ja  kein  «Arier»!  —  Prof.  Dr.  John  A.  Widtsoe,  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf,  in  einer  Ansprache  an  die  Studenten  der  Universität  Utah  anläßlich 
der  akademischen  Schlußfeier  vom  8.  Juni  1941.  (DESERET  NEWS,  5.  Juli  1941). 
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HacktiMtn  aus  2ian 


und  seUttH  VfäldeH 


Präsident  Heber  J.  Grant  85  Jahre 

Vni  22.  November  1911  konnte  <1<t  Prä- 
sident unsrer  Kirche  in  körperlicher  und 
geistiger  Rüstigkeil  seinen  Hö.  Geburtstag 
feiern.  Bei  diesem  Anlaß  wurde  ihm  erneut 
eine  Fülle  t <>n  Beweisen  der  Limite,  Wert- 
schätzung und  Verehrung  zuteil,  von  Mit- 
gliedern und  Nichtmitgliedern,  und  aus 
allen  Teilen  Amerikas,  ja  der  ganzen  Welt. 
Besonders  erwähnenswert  ist  ein  Bueh,  das 
auf  diesen  Zeitpunkt  herausgegeben  wurde: 
«GOSPEL  STANDARDS»  ( Evangelium  s- 
grundsätze),  das  Auszüge  aus  den  Reden  und 
Schriften  unsres  Präsidenten  aus  seiner 
Bechzigjährigen  Tätigkeit  in  der  Kirehe  ent- 
hält. Unter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  John 
\.  \\  tdtsoe  vom  Rate  der  Zwölf  und  des 
Aeltesten  Richard  L.  Evans  vom  Ersten  Rat 
der  Siebziger  hat  Aeltester  Dr.  G.  Homer 
Durhain  in  diesem  schönen  Sammelband  eine 
reiche  Auswahl  von  Belehrungen,  Ermah- 
nungen, Erläuterungen  und  praktischen  Bei- 
spielen zu  den  Grundsätzen  des  Evange- 
liums  vereinigt,  wie  sie  die  Kirche  von  den 
Lippen  und  aus  der  Feder  ihres  inspirierten 
Führers  empfangen  hat  —  eines  der  wich- 
tigsten Bücher  der  wiederhergestellten 
Kirche,  ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem 
berühmten  Sammelwerk  «Evangeliumslehre» 
von  Präsident  Joseph  F.  Smith,  .-einem  Amts- 
vorgänger. Die  erste  Auflage  der  cGospel 
Standards»  war  schon  nach  wenigen  Wochen 
vergriffen. 

Einer,  der  den  Präsidenten  Grant  viel- 
leicht besser  kennt  als  irgend  ein  andrer  — 
Präsident   J.    Reuben    Clark   jr.,   sein   Erster 


Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  der 

Kirche  ,  zeichnet  von  ihm  folgendes  Bild. 
das  wir  seiner  Gedankenfülle  und  Eindrück- 
lichkeit  wegen  den  Lesern  des  Stern-  l>«i 
dieser  Gelegenheil  nicht  vorenthalten  wol- 
len: 

' Uiihrcnd  der  letzten  neun  Jahr« 
habe  ich  den  größten  Teil  der  Zeit  Tag 
für  Tag  bei  Präsident  Grant  verbracht 
und  an  sehr  vielen  dieser  Tage  stunden- 
lange Beratungen  mit  ihm  gepflogen.  Die 
mit  ihm  besprochenen  Angelegenheiten 
erstreckten  sich  über  das  ganze  weite 
Gebiet  menschlicher  Tätigkeiten:  gesell- 
schaftlicher,  bürgerlicher.  wirtschaft- 
licher und  religiöser  Art:  nulionale  und 
internationale  Beziehungen  und  l  erhiilt- 
nisse  sind  dabei  berührt  norden,  denn 
die  Kirche  umfaßt  mit  ihren  Belangen, 
ihrer  Macht  und  ihrem  Einfluß  die  gunze 
Welt. 

«Ich  war  bei  ihm.  als  die  Bürde  teilte» 
Amtes  ihn  beinahe  zu  Boden  drückte. 
Ich  habe  ihn  vor  Freude  strahlen  sehen, 
aber  auch  niedergeschlagen  im  Schatten 
von  Kummer  und  Sorge.  Ich  habe  ihn 
begeistert  gesehen,  wenn  (dies  gut  zu 
gehen  schien,  aber  auch  unerschrocken 
und  vertrauensvoll,  wenn  die  ff  olken 
dunkel  ivaren.  Doch  in  all  den  Jahren 
und  in  (dien  von  ihm  zum  B  ohle  der 
Kirche  und  des  Volkes  getroffenen  Ent- 
scheidungen. Entschlüssen  und  Maß- 
nahmen habe  ich  nie  auch  nur  einen 
Gedanken  an  sich  selbst  oder  des  Eigen- 
nutzes  bemerkt. 
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«In  seinem  ganzen  Umgang  war  er 
stets  offen  und  frei;  er  hat  nichts  ver- 
hehlt, war  allezeit  redlich  und  treu 
gegenüber  seinen  Brüdern,  immer  Rat 
suchend  und  Rat  annehmend,  geduldig 
und  nachsichtig,  Geringschätzung  und 
Verleumdung  mit  Seelenruhe  ertragend, 
ivo  andre  zurückgeschlagen  hätten.  Er 
hat  immer  einen  klaren  Kopf  und  ein 
weitschauendes  Auge  behalten,  wo  es 
um  den  Aufbau  und  die  Förderung  der 
Kirche  ging.  Mit  seinen  eigenen  Mitteln 
war  er  fast  bis  zur  V erschivendung  frei- 
gebig, die  Verausgabungen  von  Kir- 
chengeldern jedoch  hat  er  mit  eifer- 
süchtigem Auge  überwacht.  Er  ist  finan- 
ziell, sittlich,  geistig  und  religiös  ehr- 
lich wui  aufrichtig  geivesen.  In  den  vie- 
len Jahren  seines  langen  Lebens  hat  er 


Tag   und   Nacht   gearbeitet   —    Trägheit 
und  Müßiggang  sind   ihm   etwas   völlig 
fremdes.   Er   hat  die   Gebote  des   Herrn 
gehalten.  Er  hat  großen  Glauben  gehabt. 
Er    ist    ein    Diener   des    Herrn    geivesen 
und  der  Herr   hat   ihn    geehrt,  geachtet 
und  verherrlicht  in  der  hohen  und  heili- 
gen Stellung  der  Macht  und  Verantwort- 
lichkeit, in  die  Er  ihn  berufen  hat.  Möge 
der  Herr  ihn  auch  weiterhin  segnen  in 
seiner   erhabenen    Berufung   als    Profei, 
Seher  und  Offenbarer!» 
In  diesem  Zusammenhang  wird  den  Lesern 
des  «Sterns»  die  folgende  Gegenüberstellung 
von  Reiz  und  Wert  sein,  die  das  Wachstum 
der  Kirche  seit  dem  Jahre   1882   zeigt,  dem 
Jahre,  in  dem  Heber  J.  Grant  zum  Apostel 
und  damit  zu  einem  der  führenden  Männer 
der  Kirche  berufen  wurde: 


Wachstum  der  Kirche  seitdem  Heber  J.  Grant  zum  Apostel  berufen  wurde : 


Anzahl  der 


1882 

1919 

1941 

Als  er  Apostel  wu 

rde 

als  er 

Präsident  der 

Kirche  wurde 

22 

75 

138 

137 

893 

1,191 

15 

22 
407 

37 
1,002 

Pfähle  der  Kirche 

Wards  und  Gemeinden  in  den  Pfählen 

Missionsfelder 

Gemeinden  in  den  Missionsfeldern 
Kirchenschulen      (Hochschulen,     Semi- 

narien,  Institute  usw.)  .... 
Tempel    in    Benützung    (einschließlich 

Begabungsbaus,  1882)  .... 
Tempel,  geplant  oder  im  Bau  begriffen 
Sprachen,  in  denen  das  Buch  Mormon 

veröffentlicht  wurde  .... 
Sprachen,  in  denen  das  Buch  der  Lehre 

und  Bündnisse  veröffentlicht  wurde 
Sprachen,  in  denen  die  Köstliche  Perle 

veröffentlicht  wurde         .... 


40 

4 

2 

16 

7 
6 


124 

7 
2 

19 

9 

6 


Mitglieder  der  Kirche 


ca.    160,000 


495,962 


862,644 


Neue  Pfähle,  neue  Missionen,  neue  Tempel 


Der  Fortschritt   der  Kirche  zeigt   sich  be- 
sonders auch  darin,  daß  immer  mehr  Pfähle, 


Missionen    und    Tempel    entstehen    und   not- 
wendig werden.  Am  8.  Dezember  1941  wurde 
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als  jüngster  and  139.  Pfahl  der  Kirche  der 
South  Ogden-Pfahl  gegründet.  \u<h  das 
Missionswerk  der  Kirche  wichst  beständig 
n m I  ii im mi  eu  an  Arbeitsfeldern,  Gemeinden 
und  Distrikten.  Vor  kurzem  wurde  das  weil 
ausgedehnte  Missionsgebiet  in  Kalifornien 
geteilt  und  der  nördliche  Teil  als  die  N  >rd- 
Californien-Mission  selbständig  gemachl 
das  38.  Missionsfeld  der  Kirche.  Der  neue 
Tempel  in  Idaho-Falls  geht  mit  raschen 
Schritten  seiner  Vollendung  entgegen.  Zur 
Zeil  wird  emsig  au  der  Innenausstattung 
gearbeitet  und  man  hofft,  das  Gebäude  im 
Herbst  dieses  Jahres  einweihen  und  seiner 
Bestimmung  übergeben  su  können.  Die 
Kirche  hat  in  den  letzten  Jahren  überhaupt 
eine  außerordentlich  rege  Bautätigkeit  ent- 
faltet; kaum  ein  Monat  verging,  wo  nicht 
neue  Gemeindehäuser,  Pfahl  -  Tabernakel, 
Schulen,  Turnhallen  usw.  eingeweiht  oder 
bestehende  Anlagen  und  Einrichtungen  er- 
w  eitert  werden  mußten. 


\or  mehr  als  vierzig  Jahren  -ihn  sehr  viel 
getan,  um  auf  diese  Weise  den  Besuchern 
(in  wahrheitsgetreues  Itild  von  «Im  Zustän- 
den in  I  tali  und  den  Bestrebungen  umi 
Leistungen  der  Heiligen  der  Letalen  Tage 
eu  vermitteln.  Millionen  wahrheitsliebender 
Menschen  haben  zls  Folge  davon  ilir  Vor- 
urteil gegen  unsre  Kirche  aufgegeben]  nach 
dem  sie  sich  selbst  nberzeugl  hatten,  daß 
ei  gani  und  gar  unbegründet  war.  In  der 
gleichen  Richtung  hat  in  den  letzten  Jahren 
auch  unser  großer  kirchlicher  Radiosender 
gewirkt,  dessen  Programme  in  Vanerika  all- 
gemein  als  künstlerisch  hervorragend  und 
an  edler,  reichhaltiger  Belehrung  und  Un- 
terhaltung  unübertroffen  anerkannt  werden 
So  dringt  die  Wahrheit  allmählich  durch 
und  unser  Volk  wird  immer  mehr  und  besser 
bekannt  für  das,  was   es   wirklich   i«t,  und 

nicht  für  das,  was  seine  Feinde  au>  ihrem 
bösen  Gewissen  heraus  in  Ermangelung  sach- 
licher Grunde  und  in  verleumderischer  Ab- 
sicht aus  ihm   machen  möchten. 


Die  Salzseestadt  im  Brennpunkt 
des  Reiseverkehrs 

Im  Jahre  1941  haben  insgesamt  465  157 
Reisende  auf  der  Fahrt  nach  dem  Westen 
oder  dem  Osten  der  Vereinigten  Staaten  in 
der  Salzseestadt  Halt  gemacht  und  den  welt- 
berühmten Tempelplatz  besucht,  eine  Zu- 
nahme von  101  303  gegenüber  dem  Vorjahre. 
\llein  im  August  1941  haben  sich  120  542 
Besucher  im  Reise-  und  Auskunftsbüro  der 
Kirche  auf  dem  Tempelplatz  eingetragen. 
Diese  Leute  werden  von  unsrer  sogenannten 
«Tempelplatzinission» —  die  zur  Zeit  von  Dr. 
John  H.  Taylor  \  om  Ersten  Rat  der  Siebziger 
geleitet  wird  betreut,  es  werden  ihnen  alle 
Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  gezeigt  und 
erklärt  und  sie  erhalten  in  Wort  und  Schrift 
jede  nur  gewünschte  Auskunft  über  die 
Lehre,  Bestrebungen  und  Geschichte  der 
Kirche:  auch  wird  ihnen  jeden  Vormittag 
von  11 — 11.30  ein  Gratiskonzert  auf  der  be> 
rühmten  Tabernakelorgel  geboten.  Die  Tem- 
pelplatzmJssion     hat     seil     ihrer    Gründung 


Das  hundertjährige  Bestehen  unseres 
Frauenhüfsvereins 

ist  am  17.  März,  dem  Gründungstag  dieser 
Organisation,  in  allen  Gemeinden  der  Kirche 

festlich  begangen  worden,  nur  die  große 
Jahrhundertfeier  in  der  Salzscestadt  mit  den 
geplanten  außerordentlichen  Veranstaltung«  n 
ist  mit  Rücksicht  auf  den  Kriegszustand,  in 
dem  sich  die  Vereinigt!  n  Staaten  befinden. 
abgesagt,  bzw.  verschoben  worden.  Wie  unsre 
Leser  wissen,  hat  der  Frauenhilfsverein  im 
Jahre  1938  im  Hinblick  auf  Beine  Jahrhun- 
dertfeier einen  ■■■Vierjahresplan»  ausgearbei 
tet,  um  bis  zu  seinem  Jubiläum  eine  Mit- 
gliedschaft von  wenigsten-  100  000  zu  er- 
reichen. Dieses  Ziel  ist  nicht  nur  erreicht, 
sondern  sogar  noch  übertroffen  worden:  eine 
vorläufige  Zählung  auf  Grund  der  eingelau- 
fenen Jahresberichte  auf  31.  Dezember  1911 
hat  über  113  000  eingetragene  Mitglieder  er- 
geben, obwohl  noch  einige  Pfähle  und  Mi-- 
sionen  ausstehen. 
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Auch  die  Soniitagsschule  macht  Fortschritte 


Die  Sonntagsschule  ist  zahlenmäßig  die 
größte  Hilfsorganisation  der  Kirche.  Ans 
dein  kleinen  Anfang  vom  9.  Dezemher  1849, 
als  Aeltester  Richard  Ballantyne  in  der 
Salzseestadt  die  erste  dieser  Schulen  mit 
etwa  20  Kindern  eröffnete,  ist  heute  ein 
weltumspannendes  Werk  mit  über  400  000 
Eingetragenen  geworden.  Sie  ist  aber  nicht 
nur  in  die  Breite,  sondern  auch  in  die  Tiefe 
gewachsen,  hat  ihren  Wirkungskreis  immer 
weiter  ausgedehnt,  ihr  Unterrichtsprogramm 
von  Jahr  zu  Jahr  verbessert  und  ihre  Glie- 
derung ausgebaut,  um  allen  ihren  Mitglie- 
dern auf  den  verschiedenen  Altersstufen 
immer  besser  dienen  zu  können.  Heute 
gehen  jung  und  alt,  Männer,  Frauen  und 
Kinder  in  die  Sonntagsschule  und  jedes  Le- 


bensalter und  jede  Entwicklungsstufe  findet 
dort  ihren  besondern  Platz,  um  nach  einem 
eigens  ausgearbeiteten  Unterrichtsplan  das 
Evangelium  zu  studieren.  Die  Sonntagsschule 
hat  von  der  Ersten  Präsidentschaft  den  Auf- 
trag erhalten,  die  gesamte  Mitgliedschaft  der 
Kirche  in  der  Lehre  des  Evangeliums  und 
der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  zu  unter- 
weisen. An  die  35  000  leitende  und  lehrende 
Beamte  und  Beamtinnen  widmen  sich  dieser 
verantwortungsvollen,  schönen  Tätigkeit, 
ohne  klingenden  Lohn,  aus  Liebe  zum  Werke 
Gottes  und  zu  ihren  Mitmenschen,  um  die- 
sen zu  helfen,  ihre  Seligkeit  auszuarbeiten. 
Der  Jahresbericht  1940  —  der  letzte  uns  zu- 
gekommene —  zeigt  folgenden 


Stand  des  Sonntagsschulwerkes  am  31.  Dezembsr  1940: 

Klasse:  Zahl  der  Eingetragenen 

Kindergartenklasse            41  801 

Primarklasse  (7  bis  9  Jahre) 45  426 

Kirchengeschichtsklasse  (10  bis  11  Jahre) 31  497 

«A»  —  Klasse    (12   bis   14  Jahre) 37  363 

«B»  —  Klasse   (15   bis    16   Jahre) 24  839 

«C;>  —  Klasse   (Evangeliumsbotschaften.    17    bis    18   Jahre)      ...  21  179 

Missionarklasse   (19  bis  20  Jahre) 19  901 

Lehrerfortbildungsklasse 3  310 

Evangeliumslehreklasse  (über  20  Jahre) 91  025 

Gesamtzahl    der   eingetragenen    Schüler    (147  143)    und    Schülerinnen 

(169  198) 316  341 

Beamte  und  Lehrer  (männliche  15  012,  weibliche  18  792)   ....  33804 

In  der  «Wiegen-Liste»  eingetragen   (bis  zum  3.  Jahr) 33  263 

Gesamt  eingetragen  am  31.  Dezember  1940 383  408 

Zunahme  gegenüber  dem  Vorjahre 12  443 

Aus  einem  uns  später  zugegangenen  Be-  sondern  noch  überschritten  wurde, 
rieht  über  eine  Zusammenkunft  des  Haupt-  Auf  1.  Januar  1941  ist  übrigens  eine  Neu- 
vorstandes der  Sonntag*schule  mit  den  Ordnung  der  Sonntagssehule  vorgenommen 
Pfahl-Superintendenten  anläßlich  der  Ok-  worden,  die  eine  noch  bessere  Anpassung 
toberkonferenz  1941  ersehen  wir,  daß  dort  des  Unterrichts  an  die  Bedürfnisse  der  ver- 
tier Beschluß  gefaßt  wurde,  daran  zu  arbei-  sehiedene  Altersstufen  ermöglicht.  Eine  voll- 
ten,  um  die  Zahl  der  Eingetragenen  bis  ständig  ausgebaute  Sonntagsschule  ist  jetzt 
Ende  1941  auf  400  000  zu  bringen,  ein  Ziel.  wie  folgt  gegliedert: 
das  allem  Anschein  nach  nicht  nur  erreicht, 
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Beseit hnung  ihr  Klasse: 

Hier: 

1  nhi  in  htMStoffi 

Pfleglingi 

unter  l  Jahren 

ras'gi  wülilti ,  einfache  Geschich- 
ten   au»    Natur,    Bibel,    Buch    Mur- 

K  indergartenklaue 

i  and  "»  Jahn- 

miin,  Kirchengeschichte.  Einheit- 
liche   tafgabenthemen,  aber  dem 

Primarklasse 

<;  and  T  Jahre 

Min  angepaBte  Geschichten  und 
Tätigkeiten. 

h.r.sti-  Mittelklasse 

8  (iml  9  Jahre 

1.  Jalir:  Grundlegendes  /um  Evan- 
gelium und  rar  Charakterbildung. 

2.  J.:  Kirchengeschichte  f.  Kinder. 

Zweit«)  Mittelklasse 

10  und  11  Jahre 

1.  Jahr:  Uttestamentliche  Ge* 
Bchichten  rar  Charakterbildung, 
Eivangeliumslehre  und  Priestertnm. 

2.  Jahr:  Dasselbe  aus  dem  Buche 

Mornion. 

Itiiiiorvnklasse 

12  und  13  Jahre 

1.  Jahr:    Das    Lehen   Jesu. 

2.  Jahr:  Geschichte  der  wieder- 
hergestellten Kirche. 

f  orgesehrittene 

Juniorciiklasse 

14  Jahre 

Die  Kirche  Jesu  Christi  bei  den 
Israeliten,  Nephiten  und  Heiligen 
der  Letzten  Tage;  ihre  Aufgahe  in 
der  Welt. 

St'tiiort'iikldsse 

lö  und   16  Jahre 

1.  Jahr:  Die  wiederhergestellte 
Kirche  an  der  Arheit.  Studium  des 
Evangeliums  für  Lehende  u.  Tote. 

l  urgcsvhrittenc 
Seniorenklasse 

17  und  18  Jahre 

1.  Jahr:  Religiöse  Pionierarheit : 
Probleme  der  Jugend  in  der 
Kirche  Jesu   Christi. 

2.  Jahr:  \\  iederholung>kur>  in  den 
Lehren   des   Evangelium». 

Evangeliumsbotschaften 
(froher  Missionarsklasse) 

19  und  20  Jahre 

Zweijahrokurs  in  den  Lehren  und 
Grundsätzen    der    Kirche    und    der 

Missionsarbeit. 

(^■malogische 
Seh  ulungsklasse 

interes.-ierte   Mitglieder 
Über  18  Jahre 

Jahreskurs.  PraktiM-he  Anleitung 
im    Sammeln    und    Ordnen    geneal. 

Urkunden.  —  Tempelarbeit.  <  Frei- 
gestellter Kurs.) 

Evangeliumslehre 

Erwachsene 

(rrundlegende  Probleme  des  Le- 
bens und  des  Evangeliums.  Eine 
Reihe  von  Jahreskursen  mit  je- 
weils wechselndem  Thema. 

Lehrerbildungsklasse 

Gegenwärtige    und    künf- 
tige Lehrer  und 
Lehrerinnen 

Einführung  in  die  Lehrtätigkeit. 
—  Weiterbildung  auf  (.rund  der 
vom  Bauptvorstand  ausgearbeite- 
ten   Richtlinien    und    Textbücher. 
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In  unsrer  Mission  werden  wir  vorläufig  mit  dem  Geist  des  Sonntagsschulwerkes  in 
die  alte  Ordnung  weiterführen,  da  die  mei-  den  Pfählen  Zions  Schritt  zu  halten;  efi  i>t 
sten  unsrer  Sonntagsschulen  zahlenmäßig  zu  der  Geist  des  Fortschritts  und  des  Wachs- 
klein und  räumlich  zu  beschränkt  sind,  um  tums  im  Evangelium  Jesu  Christi,  zu  dessen 
dieses  «Ideal»  zu  verwirklichen  (jede  Glie-  Pflege  dieses  schöne  Werk  so  viele  und  so 
derung  braucht  ja  ihr  eigenes  Klassen-  ausgezeichnete  Gelegenheiten  bietet, 
/immer!).    Wir   wollen   uns   aber   bestreben, 


Eine  Botschaft  des  Hauptvorstandes  des  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereins  für  junge  Männer  und  junge  Mädchen 

Der  Missionsleiter  hat  vom  Hauptvorstand  des  Gemeinschaftlichen  Fortbildungsvereins 
für  junge  Männer  und  junge  Mädchen  den  nachfolgend  wiedergegebenen  Brief  erhalten. 
Die  darin  enthaltene  Botschaft  geht  eigentlich  die  ganze  Mission  an,  vor  allem  unsre 
Mitarbeiter  und  Mitarbeiterinnen  in  dieser  so  wichtigen  Organisation  unsrer  Kirche,  weshalb 
wir  sie  hier  ganzseitig  veröffentlichen.  —  Wir  sind  unsern  Geschwistern  in  Zion  dankbar 
für  diese  Kundgebung  der  Liebe  und  der  Anteilnahme  an  unserm  Ergehen ;  sie  soll  uns 
anspornen  in  unserm  Bestreben,  ihre  Mahnung  zu  beherzigen  und  auch  für  die  so  verant- 
wortungsvolle GFV.-Arbeit  unser  Bestes  zu  tun. 

Der   Inhalt   des   Schreibens   lautet   in   deutscher   Uebersetzung: 

Während  der  Besprechung  von  Angelegenheiten  in  unsrer  Vorstandssitzung  vor 
einigen  Tagen  gingen  unsre  Gefühle  der  innigsten  Anteilnahme  zu  Ihnen  aus,  Brüder 
und  Schwestern,  wo  Gefahr  auf  Sie  lauert  und  Schwierigkeiten  bei  der  Durch- 
führung Ihres  Programmen  bestehen. 

Wir  beten  inbrünstig  für  Sie,  daß  Ihr  Mut  uiul  Ihr  Glauben  nicht  nachlassen  werden. 

Wir  sind  sicher,  daß  in  diesen  schwierigen  Zeiten  unter  den  jungen  Leuten  sich 
Neigungen  zeigen  werden,  die  von  denen  in  normalen  Zeiten  sehr  verschieden  sind. 
Einigen  wird  die  Gefahr  und  die  Umwälzung  des  gewöhnlichen  Laufes  der  Dinge 
eine  Art  Reizzustand  und  eine  Schwächung  jener  gewohnten  Schranken  bringen, 
deren  wir  für  unser  Denken  und  Verhalten  bedürfen.  Sie,  als  Hüter  der  Jugend, 
werden,  wie  wir  hoffen,  eine  solche  Einstellung  unter  Einsatz  Ihrer  ganzen  Fähigkeit 
bekämpfen. 

Bei  andern  jedoch  werden  Gefahr  und  Schwierigkeiten  den  starken  Wunsch 
wecken,  in  enger  Verbundenheit  mit  dem  Herrn  zu  leben  und  durch  Glauben  und 
ernstes  Gebet  Schutz  und  Trost  zu  erlangen.  Natürlich  ist  dieses  die  Einstellung,  von 
der  wir  hoffen,  daß  es  Ihnen  gelingen  möge,  sie  bei  denen  zu  stärken,  die  Ihrer 
Obhut  anvertraut  sind. 

Wir  raten  Ihnen,  so  enge  wie  nur  möglich  mit  Ihren  Mitarbeitern  in  dem  großen 
Werke  des  Gemeinschaftlichen  Fortbildungsvereins  zusammenzuarbeiten,  und  ver- 
sichern Sie  wie  alle  von  ihnen  unsrer  Liebe. 

Ihre  Brüder  und  Schwestern  im  Evangelium  : 

George  Q.  Morris  Lucy  G.  Cannon 

Jos.  J.  Cannon  Helen  S.  Williams 

Burton  K.  Farnsivorth  Venia  W.  Goddard 

Generalsuperintendentschaft  Generalpräsidentschaft 

des  GFV.  für  junge  Männer.  des  GFV.  für  junge  Mädchen. 
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fflutual  lmprovement  flssociations 


Cmurch  w  Jesus  Christof  Iatter  Oay  Saints 

Salt  Lake  City.  Utah 

January  31,  1942 


President  Max  Zimmer,  Sen, 
Leimenstrasse  49 
Dasei,  Switzerland 


Dear  President  Zimmer: 


While  discussing  matters  in  our  Executive  Meeting  a  day  or  so  ago , 
our  minds  and  our  hearts  went  out  to  you  Urethren  and  Bisters  where  danger  con- 
fronts  you  and  difficulty  in  carrying  on  your  program  exists. 

We  pray  for  you  most  earnestly  that  your  courage  and  your  faith  will 
not  dimlnish. 

During  these  difficult  times  we  feel  sure  there  will  be  tendencies 
among  the  young  people  considerably  different  from  those  of  normal  times.  To 
some,  the  danger  and  upset  of  the  regulär  course  of  things  will  bring  a  kind  of 
hysteria  and  a  weakening  of  the  ordinary  restraints  that  we  need  for  our  thoughts 
and  conduct.  You  as  guardians  of  youth  will,  we  hope ,  combat  such  attitudes  to 
the  füll  extent  of  your  abilitiss. 

To  some,  the  danger  and  the  difficulties  will  bring  a  strong  desire 
to  live  close  to  the  Lord  and  win  from  Hirn  through  faith  and  earnest  prayer 
protection  and  comfort.  Naturally,  this  is  the  attitude  we  hope  you  will  be 
able  to  increase  among  those  in  your  care. 

We  suggest  that  you  work  as  closely  as  possible  with  your  associates, 
in  the  great  Mutual  Improvement  work,  and  to  you  and  all  of  them  we  send  our  lowe. 

Your  brothers  and  sisters  in  the  Gospel, 


r/C&4sl^<? 


t&*&?f<&?l/ 


Ge.neral   Super! ntendency  I. U.M. I.A. 


Q^^n^ 


lesiy,^     IQ.  <3<rfL?L<ViJL 

General  Preside^cy  Y. W.U.  I.A. 
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Ott  und  Zeit     *.„♦ 


der  Versammlungen 


in  den  Gemeinden  der  Schweizerischen  Mission 


BASEL    Gemeindehaus  St.  Johannsplatz  H 
Predigtversammlung:   Sonntag  19  Uhr 
Sonntagssehule:   Sonntag  10  Uhr 
Frauenhilfsverein:  Donnerstag  20  Uhr 
Fortbildungsverein:    Dienstag   20   Uhr 

BERN     Gerechtigkeitsgasse   64 

Predigtversammlung:   Sonntag  19  Uhr 
Sonntagssehule:   Sonntag  10  Uhr 
Frauenhilfsverein:   Donnerstag  20  Uhr 
Fortbildungsverein:    Dienstag   20   Uhr 

BIEL     Rüschlistraße  17 

Predigtversammlung:   Sonntag  20  Uhr 
Sonntagssehule:    Sonntag  10  Uhr 
Frauenhilfsverein:  Donnerstag  20  Uhr 
Fortbildungsverein:    Dienstag   20   Uhr 

BURGDORF     Hohengasse  37 

Predigtversammlung:    Sonntag    9    Uhr 
(vom    1.   Okt.   bis   31.   März,   14   Uhr) 
Sonntagssehule:   Sonntag  10  Uhr 
Fortbildungsverein:    Dienstag   20   Uhr 

CHUR-Malix  bei  Herrn  Christian  Schmid, 

Baugesdiäft,  Malix  ob   Chur 

Predigtversammlung:  Sonntag  14.30  U. 
Sonntagssehule:    Sonntag  13  Uhr 
Frauenhilfsverein:  Sonntag  16  Uhr 


ENNENDA  bei  Glarus 

Neubadquartier, 

bei  Herrn  Jacques  Hösli-Gloor 

Predigtversammlung:   Sonntag  17  Uhr 
Sonntagssehule:    Sonntag  10  Uhr 
Fortbildungsvi  rein:    Dienstag   20   Uhr 

INTERLAKEN     Jungfraustraße  70 

Predigtversammlung:  Sonntag  20  Uhr 
(vom  15.  Sept.  bis  15.  März,  14  Uhr) 
Sonntagssehule:  Sonntag  10  Uhr 
Frauenhilfsverein:  Donnerstag  20  Uhr 
Fortbildungsverein:  Dienstag  20  VJhr 
(während  der  Sommerszeit  20.30  Uhr) 

LANGNAU  (Emmental) 

Hirschenplatz,  Höheweg 

Predigtversammlung:   Sonntag  19  Uhr 
Sonntagssehule:   Sonntag   18  Uhr 
Frauenhilfsverein:  Dienstag  20.30  Uhr 
Fortbildungsverein:   Dienstag  19.30  U. 

LUZERN     Kloster straße  23 

Predigtversammlung:  Sonntag  10!/2 Uhr 
Sonntagssehule:    Sonntag  9l/2  Uhr 
Frauenhilfsverein:     Dienstag    15    Uhr 

ÖLTEN     Baslerstraße  552,  Trimbach 

Predigtversammlung:   Sonntag  14  Uhr 
Sonntagssehule:   Sonntag  10  Uhr 
Forlbildungsverein:    Dienstag   20   Uhr 
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PI  VTTELN    Hauptstraße  l<> 

PredigtveTsammlnng:  Sonntag  19  Uhr 
Sonntagsschule:  Sonntag  10  Ihr 
Frauenhilf  sverein :  Donnerstag  20  Uhr 
Fortbildnngsverein:    Dienstag  20   I  hr 

ST.  GALLEN     I  mrrsiml.lv  U 
Predigte  ersammlung: 
i  \|>ril    Sept.)  Sonntag  10.45  I  hr 
(Okt.-   Mär/.)  Sonntag  1 1  l  hr. 
Senntagsschule: 

(  \pril    Sept.)  Sonntag  9.30  Uhr 
(Okt.— Mars)   10  Uhr 
Frauenverein    1 1 1 1 ■  I    Fortbildungsverein 
(abwechslungsweise)  Dienstag  20  Uhr 

SOLOTHURN    Zuchwüerstraße  .5.5« 

Predigtversammlung:  Sonntag  14  Uhr 
Sonntagsschnle:  Sonntag  10  Uhr 
Frauenhilf sverein :  Donnerstag  20  Uhr 
Fortbildungsverein:    l>i«-nr-taf>;  20   Uhr 

USTER  (Zürich)     Brannenstraße  21 

Predigtveraammlung :    jeweils    anschL 
an  Sonntagssrhule 
Sonntagsschule:  Sonntag  9.30  Uhr 
(vOm    1.   Okt.   hi:-   31.   März,   13   Uhr) 


WADEN  SW1L  f/.üri<h)  Rebb  rgstraßi   i 
Prodi gtversamailung :  Sonntag  10. in  I 
Sonntagsschnle:   Sonntag  ''tu  l!hr 

WATTENMIL  (Bern)    Ferienheim 

Predigtveraammlung :  Sonntag  20  I  hr 
Sonntagsschnle:  Sonntag  10  Uhr 
Fortbildungsverein:   Mittwoch  20  I  hr 

WHNTLRTI II  |{ 

EP  l-Hatu,  Bahnhofplat*  '4.  Stock,  Lift) 

Predigtversanunlung:  Sonntag  1('  l  In 
(vom    1.   Okt.   his  31.   März,    14   Uhr) 
Sonntagsschnle:  Sonntag  10  Uhr 
Frauenhilf sverein:  Dienstag  20  Uhr 
Fortbildnngsverein :  Donnerstag 20  l  hr 

ZÜRICH     W einher gstraße  .52/54 

Predigtversanunlung:  Sonntag  19  Uhr 
Sonntagsschule:  Sonntag  10  Uhr 
Frauenhilf  sverein:  Donnerstag  20  Uhr 
Fortbildungsverein:    Dienstag  20   l  lir 


In  den  meisten  Gemeinden  findet  am  Fastsonntag  (erster  Sonntag  im  Monat)  anschließend  an  die  Sonntags- 
scliule  die  Fast-  und  Zeugnisversammlung  statt,  an  den  übrigen  Sonntagen  im  Monat  die  wöchentliche 
Priesterschaftsversammlung.  Im  Winterhalbjahr  muß  in  einigen  Gemeinden  mit  Rücksicht  auf  die  Brenn- 
stofflage eine  Verschiebung  der  Versammlungszeiten,  bezw.  Zusammenlegung  von  Versammlungen  erfolgen,  doch 
bleibt  überall  die  Sonntagsschule  davon  unberührt.  In  Grenehen.  Zollbrück  i.  F..  Bärau  i.  E.,  Beringen  (Schaff- 
hausen),  Hüsliberg  ob  Ebnat-Kappel  werden  mehr  oder  weniger  regelmäßig  Hausversammlungen  abgehalten: 
Ort  und  Zeit  sind  vom  Missionsbüro  zu  erfahren,  das  unsern  Wehrmännern  und  Ferienreisenden  gerne 
weitere  Adressen  von   Mitgliedern  und  Freunden  in  der  Schweiz   mitteilt. 


DER  STERN 


I     igt  die  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  für  deren 

Schweizerische  Mission  —   Monatlich  zitei  \itmmern  zu  Ib  oder  eine  Doppelnummer 

zu  32  Seiten  —  Bezugspreis  (bei  Sammelbestellungen  durch  die  Gemeindepräsidenten)  bis  auf  weiteres :  jährlich 
Fr.  10.  —  ,  halbjährlich  Fr.  S.— ,  vierteljährlich  Fr.  2.S0  ;  Einzelbezüger  und  .-Instand  zuzüglich  Porto  — 
Einzelnummer  SO  beziv.  90  Cts. 

Adresse  der  Mission  und  Schrittleitung :  LeimenstraBe  49,  Basel,  Schweiz 
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